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Bericht 


über  das 


Kneiphöfische  Stadt-Gymnasinm 

zu  Königsberg  in  Pr. 
nälirend  des  §cluiljalires  i§69/6§, 


womit  zu  der 


am  3.  April  1868 

stattfindenden  öffentlichen  Prüfung 

ergebenst  einladet 

Di%  Rud.  Ferd.  lieop.  Skrzeezka, 


Direktor. 


Vorausgeschickt    ist   eine  Abhandlung    des  Herrn  Dr.  O.  Pfundtner:    „Des  Reisebeschreibers 

Pausanias  Lebens-  und  Glaubensanschauungen^^."  "' 


Königsberg  1868. 

Druck  der  Universitäts  -  Buch  -  uud  Steindruckerei  von  E.  J.  Dalkowski. 


IJebersieht  der  Prüfung:, 


Sexta. 


f^eitag,  den  3.  April,  Yomittags  8  Chr. 

Rechneo.     Bildat. 

Latein.     Cholevius  IL 
Quinta.         Kechnen.     Knobbe. 

Latein.     Pfundtner. 
Zweite  Vorklasse.    Reb'gion.     Deubler. 
Erste  Vorklasse.        Rechnen.     Bildat. 
Quarta.         Griechisch.     Viertel. 

Latein.     Schröder. 

Mathematik.     Knobbe. 

Latein.     Viertel. 

Gesang  der  ersten  Singklasse. 

Nachmittags  2V2  llbr. 
SecundaB.  Mathematik.     Müttrich. 
SecundaA.  Latein.     Lentz. 
Prima.  Deutsch.     Cholevius  L 

Sophocles.     Der  Direktor. 

Lateinische  Rede    eines  Abiturienten,    deutsche    eines  Primaners. 

durch  den  Direktor. 


Tertia  B. 
Tertia  A. 


Entlassung  der  Abiturienten 


Das  neue  Schuljahr  beginnt  Montag,  den  20.  April,  7  Uhr.  (Für  die  Vorklasse  um 
8  Uhr.)  Zur  Prüfung  und  Aufnahme  neuer  Schüler  für  die  Vorklassen  und  das  Gymnasium 
"wird  der  Unterzeichnete  am  16ten  und  ITten,  für  Auswärtige  auch  am  18.  April  in  den  Vor- 


mittagsstunden von   10— t  Uhr  im  Konferenzzimmer  bereit  sein. 


Nl*r'/rr^lta, 


Des  Keiüelieselireilier^  Paii^aiiia^  Eiebeiis- 

iiiiil  Gtlaubeiisaiii^ieliteii* 


Der  Lyder  Pausanias  —  denn  Lydien  ist  ohne  Zweifel  sein  Vaterland  •)  —  durchwanderte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhundertes  unsrer  Zeitrechnung  die  verödeten  Landschaften 
Griechenlands,  nach  andauernder  und  eingehender  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Literatur 
wol  getrieben  von  der  Sehnsucht,  das  Bild,  welches  ihm  sein  Bücherstudium  von  der  grossen 
hellenischen  Vorzeit  gegeben  hatte,  durch  die  unmittelbare  Anschauung  zu  ergänzen  und  zu 
beleben.  Und  überall  zeichnet  er  nicht  allein  die  merkwürdigsten  Dinge  und  ihre  Oertlichkeit, 
sondern  auch,  was  er  von  der  Geschichte  derselben,  von  den  um  sie  sich  spinnenden  Sao-en 
irgend  in^  Erfahrung  bringt,  sorgfältig  auf,  und  er  stellt  aus  seinen  Reisebüchern,  indem  er  zu- 
gleich seine  früheren  umfassenden  Studien  angemessen  verwerthet,  ein  Werk  zusammen,  das 
unter  dem  bescheidenen  Titel  einer  Periegese  den  mannigfaltigsten  Stoff  verbirgt,  und  das  bei 
aller  Fülle  topographischen,  mythologischen,  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Materials 
eine  künstlerische  Anlage  und  Anordnung  aufweist,  so  dass  wir  ihm  —  auch  nach  der  Seite 
des  Stils  hin  —  den  Namen  eines  Kunstwerks  nicht  absprechen  können. 

Es  erscheint  in  der  That  verwundersam,  wie  wenig  diesem  reichhaltigen  Werk,  aus  dem 
neben  dem  Archäologen  der  Historiker,  wie  der  Mytholog  und  der  Sprachforscher  schöpfen  und 
schöpfen  müssen,  bisher  nach  irgend  einer  Seite  hin  eine  gründliche  kritische  Betrachtung  zu 
Theil  geworden:  weder  dio  Quellen,  die  ihm  zu  Grunde  liegen,  hat  man  einer  sorgfältigen 
Kritik  unterzogen,  abgesehen  von  gelegentlichen  Spezialuntersuchungen  von  Manso,  Nis- 
sen u.  A.,  noch  dem  Stil  und  der  Sprache  —  ausgenommen  Andeutungen  von  Böckh,  Schu- 
bart und  Siebeiis  --  sonderlich  nachgeforscht,  —  noch  auch  die  Anschauungen  des  Verfassers 
im  Zusammenhanjr  darsreleo-t 

Zwar  verspricht  eine  dissertatio  von  Gustav  Krüger  mit  ihrem  Titel  „Theologumena 
Pausaniae'*  uns  eine  solche  Darlegung  wenigstens  seiner  Glaubensansichten.  Doch  ^sie  be- 
schäftigt sich  wesentlich  mit  der  Erledigung  zweier  Fragen,  der  Frage  nämlich  nach  dem  mytho- 
logischen Standpunkte  des  Pausanias,  und  der  Frage:  in  wie  weit  er  die  Ansichten  seiner  Zeit 
in  eich  aufgenommen.     Der  Stoffe  ist  durchaus  dürftig  gesammelt,  daher  mangelt  den  Resultaten 

1)  Den  Nachweis  führt  Sibelis  ed.  Paus,  praef.  p.  V.  f. 


die  volle  und  allseitige  Begründung;  kurz  und  unvollständig,  überdies  nicht  frei  von  Irrthümorn, 
sind  auch  die  Bemerkungen  über  des  Reiaebeschreibers  Orakel-  und  Wunderglauben,  über  seine 
Ansichten  vom  Fatum  und  von  den  Göttern. 

Wir  beleuchten  zuvörderst  des  Pausanias  Leben  san  scliauungen;  denn  sie  sind  bisher 
noch  nicht  in  einen  Rahmen  gefasst  worden.  Werden  wir  sie  uns  freilich  nicht  gesondert  denken 
können  von  seinen  Glaubensansichten,  unter  deren  Einfluss  sie  sich  gebildet  haben,  so  erheischt 
doch  die  Klarheit  der  Darstellung  solche  Sonderung  —  überdies,  wenn  jene  Einwirkung,  wie 
natürlich,  weniger  hervortritt  in  den  politischen  Aeusserungen,  so  wie  in  der  Natur-  und  Kunst- 
auffassung unsers  Schriftstellers,  denn  in  seinen  ethischen  Ansichten,  so  werden  vvir  mit  jenen 
beginnend  durch  diese  uns  naturgeraäss  in  das  Glaubensf»ebiet  hinüberfieführt  sehn. 


f.     Polltiselie  .^ii>^ii  .ilraa. 

Wie  äussert  sich  Pausanias  über  Staatsverfassung?  Ist  er  etwa,  gleich  Ilerodot,  ein 
begeisterter  Lobredner  der  Republik  und  der  politischen  Gleichberechtigung?  Freilich,  den 
Ausdruck  ifryrjooicc  finden  wir  auch  bei  ihm  (z.  B.  II  19,  2),  eine  Aeusscrung  aber  ähnlich  der 
llerodots,  dass  ,,sie  doch  eine  herrliche  Sache  sei'  (11.  V.  78),  suchen  wir  hier  vergebens. 
Nein,  wir  suchen  sie  hier  nicht  einmal  bei  nur  flüchtigem  Ilinbilk  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse jener  Zeit,  in  welcher  das  Bewusstsein  aller  republikanischen  Formen  bereits  erloschen  ist, 
wo  sich  gegen  das  neue  System  kein  Unwille  mehr  erhebt,  nur  gegen  einzelne  seiner  Vertreter, 
wo  politische  Parteiung  und  Fehde  und  mit  ihnen  das  lebendige  politische  Interesse  aufgehört 
hat,  um  dem  Indifferentismus  und  Fatalismus  den  Platz  zu  räumen  —  kurz,  jener  Zeit  fcst- 
jrelüfjter  und  überall  anerkannter  kaiserlicher  Allirewalt ;  wir  begreifen  es  vielmehr,  wenn,  zumal 
den  Provinzen  die  avToy.oaiia  vornehmlich  als  Segenspenderin  sich  bethätigte,  der  Provinziale  Tansa- 
nias über  die  örinoy.occiia  ein  ungünstiges  Urtheil  fällt  oder  doch  Verwirrung,  Zwiespalt,  Schwäche 
des  Staates  nach  aussen  hin  als  unausbleibliche  Folge  derselben  bezeichnet  an  einer  Stelle,  wo 
er  von  den  Epeiroten  erzählt,  es  habe,  als  die  Königsherrschaft  bei  ihnen  ein  Ende  genommen, 
die  Menge  plötzlich  Uebermuth  und  Ungehorsam  gegen  die*  Behörden  gezeigt,  und  in  Folge 
dessen  sei  der  Staat  gar  schnell  eine  Beute  der  Nachbarn,  der  Illyrier,  geworden.  ,,Denn 
nimmer*'  —  fährt  er  fort  —  ,,hat  unsers  Wissens  die  Volksherrschaft  einen  Staat  gefördert 
ausser  den  Athenern;  sie  freilich  wurden  zu  grossem  Aufschwung  gebracht  durch  jene."  Doch 
auch  den  Aufschwung  des  athenischen  Staats  mag  er  weniger  in  der  günstigen  Wirkung  der 
driiio'AociTiu.  als  in  dem  Charakter  des  Volkes  begründet  finden,  das  sich  durch  ungewöhnliche 
Folgsamkeit  gegen  die  bestehenden  Satzungen  und  eine  eigne  tiefere  P^insicht,  eine  ßvi'iaic.  oixnu, 
vor  allen  Hellenen  auszeichne ').  —  So  weit  und  so  weit  nur  äussert  er  sich  über  Verfassung. 

Wie  ihm  überhaupt  die  völlige  Abkehr  von  dem  menschlichen  Treiben,  die  Einsamkeit, 
als  Bedingung  eines  glücklichen  Lebens  gilt,  wie  nach  seiner  Ansicht  der  Athener  Timon  allein 
das  rechte  gesehen ,    ,,da88  es  für  den  Menschen   keinen   andern  Weg  gebe   zur  Glückseligkeit, 

1)  IV.  35,  3. 


als  wenn  er  die  andern  Menschen  fliehe')":  so  erscheint  ihm  —  und  das  eben  ist  ein  charak- 
teristischer Zug  der  Zeit  —  völlige  Zurückgezogenheit  von  politischem  Wirken  weiser  und 
Wünschenswerther,  als  eifrige  Theilnahme  und  lebhaftes  Interesse  für  Politik.  Einen  Belef  o-iebt 
ihm  Demosthenes;  dreinial  vei bannt  legt  er  Hand  an  sich  selbst  —  „dahin  ist  ihm  sein  zu 
grosses  Wohlwollen  für  die  Athener  ausgeschlagen;  und  es  scheint  mir  ein  wahres  Wort,  dass 
ein  Mann,  der  rücksichtslos  auf  die  Politik  sich  Avirft  und  für  sicher  hält  des  Volkes  Gesinnung, 
nimmer  ein  schönes  Ende  nimmt ■^)".  Dagegen  ein  Mann  nach  seinem  Herzen  ist  Isokrates, 
er  hat  ,, recht  verständig  gehandelt  andauernd  fern  zu  bleiben  der  Politik  und  mit  dem  Gemein- 
wesen sich  nicht  abzumühen^)", 

Dass  Pausanias  aber,  gleich  Herodot,  ein  Feind  der  Gewaltherrschaft,  ein  Feind  aller 
derer  ist,  die  durch  jNlIttel  der  Gewalt  und  der  List  in  Staaten  von  freier  Verfassung  sich  der 
Tyranüis  bemächtigt  haben,  lässt  sich,  wenn  schon  jede  direkte  Aeusserung  hierüber  fehlt,  mit 
Sicherheit  aus  dem  Lobe  schllessen,  dass  er  den  Unterdrückern  solcher  Gewaltherrn  reichlich 
spendet.  AVie  würde  ihm  sonst  Thrasybulos  für  den  vorzüglichsten  aller  namhaften  Athener 
gelten,  weil  er  „die  Tyrannis  beseitigt  und  Frieden  und  Freiheit  seiner  Vaterstadt  wiederge- 
echenkt  habe^)";  —  "svie  würde  er  sonst  den  Ära  tos,  der  J^Ikyon  vom  Tyrannen  befreit  und 
überall  das  «^  iaov  no'/.iit^v&aOai  herzustellen  bestrebt  ist,  für  den  grössten  Mann  seiner  Zeit 
erklären •"•) ;  —  und  wie  würde  er  es  dem  Sparterkönig  Pausanias  zum  besondern  Ruhm  an- 
rechnen, dass  er  nicht  „unheiliger  Männer  Zwingherrschaft  habe  fördern  und  so  dem  Spartaner- 
volk die  abscheulichste  Schmach  zuziehen  wollen^;*'.  — 

Interessant,  weil  zum  Theil  recht  treffend,  sind  die  Urtheile  unsers  Schriftstellers  über 
Wesen  und  Charakter  der  Hellenen  insgemein,  so  wie  einzelner  hellenischer  Völker  insbesondere. 
Wenn  der  Begriff  des  Barbarcnthums  in  seinem  schroffen  Gegensatze  zum  Griechenthum,  wie 
er  bei  Ilerodot  hervortritt,  längst  bedeutungslos  geworden  war,  so  ist  es  natürlich,  dass  Pausa- 
nias der  ßtc{)ßijcooi  im  Gegensatz  zu  den  üJ.r^vfQ  nicht  erwähnt:  —  eine  einzige  Stelle  ausge- 
nommen, wo  die  Beschreibung  des  kunstvoll  gefertigten  Sauromatenpanzers  ihm  Anlass  giebt 
zu  der  Aeusserung:  ,,wer  auf  den  Panzer  blicke,  werde  den  Barbaren  in  den  mechanischen 
Künsten  gleich  grosse  Weisheit  zugestehn  denn  den  Hellenen')".  Und  aus  einer  andern  Stelle, 
die  wir  wol  auch  mit  einigem  Recht  hier  anziehen  dürfen,  erglebt  sich,  dass  Pausanias  — 
eben  so  wie  Herodot  —  jene  Nationaleitelkeit  mancher  Barbarenvölker,  die  sich  in  dem  Wahn 
gefällt  das  älteste  und  in  seinem  Ursprung  am  meisten  gottverwandte  Volk  zu  sein,  und  um 
solchen  Ruhm  mit  andern  Nationen  ernstlich  streitet,  bei  den  Hellenen  gleichfalls  findet.  Er 
vergleicht  dort  nämlich  den  Streit  zwischen  Athenern  und  Argeiern  um  das  Alter  und  ihre  von 
den  Göttern  emj)fangenen  Geschenke  mit  dem  ähnlichen  Wettstreit  zwischen  zwei  Barbaren- 
völkern —  den  Aegyptiern  und  Phrygern.  Die  Notiz  aber  von  den  Aegyptiern  und  Phrygern 
liefert  ihm  Herodot  (II.  2),  von  dem  die  eigenthümliche  Entscheidung  des  Streites  durch  Psam- 
metich  erzählt  wird  **). 


1)  I.  30,  4.    2)  I.  8,  4.    3)  I.  18,  3.    4)  I.  29,  3.    5)  H.  8  §  2-3.    6)  lU.  5,  2.    7)  I   27,  7.    8)  I.  14,  2. 


Von  nichthellenischen  Völkern  parallelisirt  Pausanias  Thraker  und  Makedonier,  um 
eich  zu  Gunsten  der  ersteren  auszusprechen,  indem  er  ihnen  grössere  geistige  Gewandtheit 
sowol  als  höhere  Achtung  vor  dem  Göttlichen  nachrühmt»). 

Die  Hellenen  selbst  scheinen  ihm  im  allgemeinen  „ausserordentlich  ehrliebend  und, 
wenn  es  die  Ehre  der  Götter  gilt,  nicht  geizend  mit  dem  Gelde-  zu  sein,  -  haben  sie  doch  aus 
dem  Inderland  und  aus  Aethiopien  das  Elfenbein  für  ihre  Götterbildsäulen  sich  herbeigeschafl't  ^). 
—  Auch  bezeichnet  er  es  als  einen  Grundzug  im  Charakter  der  Griechen,  dass  sie  dem,  „was 
über  der  Grenze  liegt'S  dass  sie  grossartigen  Schöpfungen  des  Auslandes  mehr  Bewunderung 
zollen,  als  gleich  herrlichen  Denkmälern  der  Heimat;  so  hätten  berühmte  Geschichtschreiber 
der  Griechen  -  Pausanias  hat  wol  an  Herodot  gedacht  —  die  ägyptischen  Pyramiden  der 
emgehendsten  Beschreibung  werth  gehalten,  für  das  Schatzhaus  des  Minyas  aber,  für  die  tiryn- 
thischen  Mauern  —  Werke,  die  gewiss  keine  geringere  Bewunderung  verdienten,  nicht  ein 
kurzes  Wort  der  Erwähnung  gehabt •"*). 

^b  ^b^r  ^er  Keisebeschreiber  eines  verwandten  hellenisirenden  Zuges  in  seinem 

eignen  Charakter  sich  bewusst  gewesen?  jener  Neigung  nämlich,  Ansichten  und  Berichten  gerade 
von  Nichthellenen,  von  Aegyptiern,  Phrygern,  Phöniziern,  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  und 
Bilhgung  zu  schenken,  als  sei  ihnen  eine  tiefere  Weisheit  und  darum  eine  grössere  Glaubwür- 
digkeit eigen.     So    ist    es    von    den  zahlreichen  Mittheilungen,    die  unserm  ^Schriftsteller,  nach 
seiner  eignen  Aussage,  über  die  Satyrn  gemacht  worden,  der  Bericht  eines  Karers,   Euphemos, 
den  er  als  am  meisten  beachtenswerth  anführt^);  so  erwähnt  er  ferner  die  Ansicht  eines  Aegyp- 
tiers  über  den  Dämon  Taraxippos^),    den    mündlichen   Bericht    eines  Phönikers   über  gift'ige 
Schlangen*)  und  mit    einem  Sidonier    hat    er    sogar    eine   Disputation   gehalten').     Und   es    fst 
natürlich,  dass  vornehmlich  auf  dem  Gebiete  des  Seltsamen  und  KäthseUuiften  sich  jene  Neigung 
bekundet,   -   dient    ihm    hier   doch    einmal   geradezu    als  Beweis   der  „weise  Ausspruch'^  eines 
ch'r^o  Mc'cyvriq,    nach    welchem    „gerade    die    :Mcn8chen  Ungewöhnliches    und  Wunderbares    am 
wenigsten  glauben   mögen,   die  in  ihrem  Leben  noch  keinem  Schauspiel  begegnet  sind,    dessen 
Grösse    Verrauthung    und    Begriff    übersteigt«)«     _     Wie     wenig     wir    in'de'esen    eine    solche 
Manier  dem  Pausanias  allein  zuzuschreiben  berechtigt  sind,    wie   wir  sie  vielmehr  als  eine  dem 
ganzen  Zeitalter  eigenthümliche  und  den  Gläubigen  und  Uebergläubigen  recht   beliebte  ansehea 
müssen,  beweist  der  Umstand,  dass  Lucian  sie  seines  Spottes  gewürdigt   hat:    bei  ihm  beruft 
sich    der  Lügenfreund    auf   das  Zeugniss    eines    „weisen  Mannes   aus  Libyen**  (c.  7); 
als  ein  vollendeter  Hexenmeister  erscheint    dort    ein   „Mann   aus  Babylon  von  den  Chal- 
däern*'  (c.   11);   von  einem  Memphiten,    „der  Schriftgelehrten  einem,    bewundernswürdig  an 
Weisheit   und   kundig   aller  ägyptischen  Wissenschaft"  (3:3)  wird  Wunder  über  AVunder  erzählt, 
ja,    auch  Christus  erscheint  hier  als  „der  Syrer   aus  Palästina"  (c.   16),    und  es  figurirt 
sogar    ein   fliegender  Mann   aus  dem   Hyperboreerlande  (c.    13).    —    Doch    zurück    nach    dieser 
Abschweifung  zu  den  Ansichten  des  Pausanias  über  die  hellenischen  Völkerschaften 
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Von  allen  stellt  er  die  Athener  am  höchsten.     Er  lässt  ihnen  nicht  nur  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren,  er  scheint  für  ihren  Charakter,  gleich  Herodot,  eine  gewisse  Vorliebe  zu  ver- 
rathen.     Er^  vindicirt    ihnen  —  wie   gelegentlich   schon    erwähnt   ward  —  eine   eigene  Einsicht, 
durch  die  sie  über  allen  Hellenen  stehn,  und  eine  politische  Mässigung  ohne  gleichen.    Ausser- 
dem hebt  er  zwei  rühmliche  Eigenschaften  an  diesem  Volk  hervor:  Humanität  und  Gottesfurcht. 
„Bei  diesen*'  —  äussert  er  —  „gelten   nicht   allein    die  Satzungen'  der  MenschenfreundHchkeit, 
sondern  auch  fromm  zu  sein    gegen  die  Götter  mehr  als  die  andern";  —  und    später  heisst  es 
mit  Beziehung  auf  diese  Aeusserung:  „Schon  vorher  habe  ich  ausgesprochen,  dass  die  Athener 
in  höherem  Maass  denn  die  andern  für  das  Göttliche  Eifer  hegen ')".     Und  wie  ihre  Humanität 
•sich  ihm  vornehmlich  darin  ausspricht,    dass   sie  nicht   blos  Bürgern,    die  sich  um  den  Staat 
Verdienste  erworben  haben,  sondern  auch  Sklaven  von  Verdienst  die  Ehre    des  Staatsbegräb- 
nisses   und   der  Namensinschrift    gewährten:    so  zeugen    ihm    von  ihrer  ausserordentlichen  Reli- 
giosität nicht  allein  die  zahlreichen  und  kostbaren  Anstalten  für    die  Götterverehrung,   sie  stellt 
sich  auch  in  dem  Umstände  dar,  dass  bei  ihnen  Götter  Verehrung  finden,  welche  man  nirgend 
sonst  verehrt;  -  wie  sie  denn  den  Gottheiten  Aidos,    Pheme   und    Horme    und    dem    ?,auf 
das    menschliche  Leben  so  einflussreichen"   Gott   Eleos    allein    von  allen  Hellenen  eine  Stätte 
bereitet  haben  2). 

Doch  in  anderer  Beziehung  scheinen  ihm  hinwiderum  die  Tanagr'äer  es  in  ihrem  Ver- 
halten zu  den  Göttern  allen  andern  Hellenen  zuvor  zu  thun ;  darin  nämlich,  dass  sie  „gesondert 
die  eignen  Wohnungen,  gesondert  die  Heiligthümer  bauen  —  auf  reinem  und  von  menrchhchem 
Thun  und  Treiben  unberührtem  Gebiet')". 

Und  hinsichtlich  der  ängstlichen  Beachtung  himmlischer  Anzeichen,  dioarji^iHa,  werden 
die  Lakedä  monier  den  Athenern  gleich  gestellt;  nicht  ungerügt  bleibt  dagegen  ihr  Mangel 
an  geistiger  Kegsamkeit,  sie  dünken  ihn  von  allen  Menschen  am  wenigsten  „empfänglich  für 
die  Poesie  und  das  Lob,  das  von  ihr  ausgeht  .  .  ^)". 

Beachten  wir  schliesslich  noch  seine  Urtheile  über  die  römischen  Kaiser,  so  finden 
wir,  dass  er  sie  der  göttlichen  Ehren,  die  ihr  Volk  ihnen  zuerkannte,  keinesweges  für  würdig 
hält.  Ihre  Aufnahme  unter  die  Götter  dünkt  ihn  etwas  durchaus  nichtiges  —  ein  leerer  Titel, 
von  dessen  Verleihung  die  schmeichlerische  Gesinnung  der  Untergebenen,  nicht  das  hohe  Ver- 
dienst der  Gewalthaber  die  Ursache  gewesen.  Denn  was  er  gelegentlich  einmal  äussert,  dass 
„zu  allen  Zeiten  die  Menschen  schmeicheln  dem  an  Macht  Ueberragenden  "*)",  das  wendet  er 
auf  die  Sinnesart  des  römischen  Volkes  gegen  seine  Imperatoren  an;  „zu  meiner  Zeit"  —  sagt 
er  •—  „ist  keiner  mehr  Gott  geworden  aus  einem  Menschen,  es  sei  denn  dem  blossen  Namen 
nach  und  aus  Schmeichelei  gegen  die  Gewalt*)". 

Wollten  wir  aber  unsern  Schriftsteller,  weil  er  sich  über  den  Charakter  der  beiden  Impe- 
ratoren, unter  denen  er  lebte,  desHadrian  und  des  Antoninus,  sehr  lobend  ausspricht,  einer 
ähnlichen  kriechenden  Gesinnung  bezüchtigen,  —  wir  würden  ihm  schweres  Unrecht  thun.  Er 
ist  ohne  Zweifel  innerlich  überzeugt  von  dem  hohen  Werth  beider  Regenten,    und  vornehmlich 
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des  letzteren.  An  beiden  hebt  er  das  Streben  nach  Beglückung  der  Unterthanen  und  die  Ehr- 
furcht  gegen  die  Götter  als  Haupttugenden  hervor 'j.  Von  Antoninus  sagt  er:  „diesen  König 
haben  die  Eömer  den  Frommen  genannt,  dieweil  er  in  der  Gott  Verehrung  sich  gar  eifri^r  erwie- 
sen: nach  meinem  ßedünken  jedoch  dürfte  er  auch  des  älteren  Kyros  Namen  tragenT  Vater 
der  Menschen".  Und  zum  Lobe  beider  Kaiser  fügt  er  ausdrücklich  hinzu:  sie  hätten  freiwillig 
keinen  Krieg  unternommen,  sondern  auf  die  Erhaltung  der  Keichsgrenzcn  sich  beschränkt^)! 
Der  Charakter  Neros,  als  dessen  Hauptzug  er  die  Nichtachtung  vor  Allem  —  Göttlichem  wie 
Menschlichem  —  auft'usst,  scheint  ihm  indessen  den  platonischen  Spruch  zu  bewahrheiten, 
dass  „selbst  gewaltige,  an  Grösse  und  Verwegenheit  ungewöhnliche  Misset  baten  nicht  von  ge- 
wöhnliciien  :Menschen  herrühren,  sondern  von  einer  ursprünglich  edeln,  doch  durch  falsche  Er- 
ziehung verdorbenen  Seele"  —  wie  wäre  sonst  der  Charakter  Neros  auch  fähig  gewesen  zu 
einer  edlen  That,  der  Befreiung  Griechenlands^;?  Beiläufig  bemerken  wir,  dass  dieselbe  plato- 
nische Sentenz  Plutarch  im  Leben  des  Demetrios  (c.  J)  auf  diesen  und  den  Antonius 
anwendet.  — 


ihr  ueiT 


9.     ^aHiir-  und  ICiiitMiiaifisel&aiasaii^rii. 

So  M-enig  Pausanias  über  das  Universum,    über   die  Beschafieniieii   der  Weltkörper   und 
jenseitiges  Verhältniss  eine  ALsicht  äussert,  so  wenig  bcocec^nen  wir  bei  ihm  einem  eicent- 


licheu  Kuusturtheil. 

In  der  Natur  sind  es  merkwürdige  oder  grossartige  Phänomene,  sind  es  wunderbare 
Gebdde  der  Tl.ier-  und  Pflanzenwelt,  für  die  er  ein  besonderes  Interesse  zeigt,  und  deren  Er- 
wähnung ihn  wojil  zu  allgemeineren  Betrachtungen  veranlasst.  80  knüpft  er  an  die  Beschrei- 
bung des  indischen  Tigers,  wie  sie  ihm  Ktcsias  bot,  die  Betrachtung:  AVer  bis  zu  den  äusscrsten 
Grenzen  Libyens  oder  Arabiens  gehen  wollte,  um  dort  all  die  Thicre,  die  er  in  Hellas  gesehen, 
zu  finden,  der  würde  manche  von  ihnen  gar  nicht,  manche  in  veränderter  Gestalt  antreffen;  — 
„denn  nicht  der  Mensch  allein  erhält  zugleich  mit  dem  Unterschiede  des  Klimas  und  des  Lan- 
des einen  Unterschied  auch  der  Gestaltung,  sondern  der  nämHche  Einfluss  dehnt  sich  wol  auf 
alle  übrigen  Geschöpfe  aus^)'^  Daher  soll  denn  jeder,  wo  er  von  seltenen  und  befremdlichen 
Naturgebilden  vernimmt,  „weder  voreilig  zustimmen  noch  misstrauisch  zweifeln*)'*.  Dies  ist 
überall  die  Maxime  des  Reisebeschreibers.  Wo  ihn  die  eigene  Erfahrung,  der  eigne  Anblick 
nicht  überzeugt  hat,  glaubt  er  an  das  Wunderbare  in  der  Natur  nur  dann,  wenn  ihm  die 
Analogie  für  die  Möglichkeit  seiner  Existenz  spricht.  Wenn  Ktesias  ihm  den  Tiger  als 
ein  Ungethüm,  das  in  jedem  Backen  drei  Beiheu  Zähne  und  auf  der  Spitze  des  Schwanzes 
pfeilartige  Stacheln  habe,  beschreibt,  so  hält  er  diese  Beschreibung  für  unwahr;  denn  wo  hätte 
er  von  einem  ähnlichen  Thier  gehört,  ein  ähnliches  Monstrum  gesehen!"  Fein  genug  erklärt  er 
die  Furcht,  welche  die  Inder  vor  dem  Tiger  empfanden,  für  den  Grund  der  übertriebenen  Vor- 
stellung vor  diesem  Thiere^).  Wenn  er  dagegen  von  geflügelten  Schlangen  hört,  so  glaubt  er, 
hat  er  gleich  keine  gesehen,    dennoch  an  ihr  Vorhandensein,   weil  ihm  ein   analoges  Geschöpf, 
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ein  Skorpion  mit  heuschreckenartigen  Flügeln,  zu  Gesichte  gekommen  ist'):  —  und  dass  es 
zu  Herakles"  Zeit  stymphalische  Raubvögel  gegeben,  ist  ihm  ebenso  zweifellos,  weil  noch  zu 
seiner  Zeit  Vöf^el  derselben  Art  in  Arabien  existiren^).  Und  wenn  er  daher  bei  Erwähnung 
sonderbarer  und  wunderbarer  Naturbildungen  gern  eine  Reihe  von  Analogieen  aufführt  —  so 
^iebt  er  einen  Katalo^^  von  Riesenbäumen  ^),  —  von  alten  Bäumen*),  einen  Katalog  merkwür- 
diger  Quellen*),  —  dann  geschieht  dies  wohl  weniger,  um  mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  als 
um  bei  dem  Leser  den  Glaaben  an  die  Existenz  solcher  Bildungen  zu  kräftigen,  —  sagt  er 
doch,  indem  er  bei  Erwähnung  der  weissen  y.oaaiufov  am  Berg  Kyllcne  zugleich  weisse  Adler, 
weisse  Schwäne,  weisse  Bären  und  weisse  Ha«cn  erwähnt,  ausdrücklich:  „das  will  ich  nur 
angefühlt  haben  jener  Amseln  auf  dem  Kyllene  halber,  dass  Niemand  gegen  das,  was  ich  von 
der  Farbe  derselben  gesagt,  ein  Misstrauen  hege**)".  —  Mittels  der  Analogie  entscheidet  er  auch 
naturwissenschaftliche  Streitfragen;  durch  sie  vermag  er  sogar  dem  Elephanten  Hörner  zu  vin- 
diciren.  Wer  das,  was  dem  Elephanten  beiderseits  aus  dem  Munde  ragt,  für  Zähne  und  nicht 
für  Hörner  hält,  den  verweist  er  auf  den  keltischen  Elch,  dem  Hörner  auf  den  Augenbrauen, 
und  den  äthiopischen  Stier,  dem  sie  auf  der  Nase  wachsen.  „Wer  wollte  da'-  —  meint  er 
recht  naiv  —  „noch  gross  Wunder  machen,  dass  einem  Thier  zum  Maul  heraus  Hörncr  wach- 
sen?" Zudem  noch:  Hörner  werfen  die  ►ausgewachsenen  Thiere  ab,  und  es  sprossen  neue,  — 
80  bei  Hirsch  und  Reh,  und  so  auch  beim  Elephanten;  ein  Zahn  aber,  den  ein  ausgewachsenes 
Thier  verliert,  wächst  nicht  zum  zweiten  Mal,  .  .  .  und  solchergestalt  argumentirt  er  weiter'). 
Was  nun  sein  Urtheil  in  Sachen  der  Kunst  betrifft,  so  meint  Leake**),  es  sei  darauf 
der  sinkende  Geschmack  der  Zeiten,  in  denen  er  lebte,  nicht  ohne  Einfluss  gewesen.  Wie  hat 
Leake  sich  diese  Einsicht  verschaffen  können?  etwa  aus  den  wenig  bedeutsamen  Zusätzen,  die 
Pausanias  zu  der  Beschreibung  einzelner  Kunstwerke  macht,  —  Zusätzen,  mit  denen  er  uns 
gleichsam  nur  von  dem  allgemeinen  Eindruck,  den  eine  Bildsäule,  ein  Gemälde  in  ihm  her- 
vorgerufen, Rechenscbaft  geben  will,  wenn  er  ein  solches  Werk  von  Künstlerhand  als  ,, recht 
schön"  oder  „sehr  ergreifend"  bezeichnet?  oder  daraus,  dass  der  Reisebeschreiber  einmal,  ohne 
den  römischen  Theatern  den  Preis  der  Kunstvollcndung  vorzuenthalten,  gleichwohl  von  dem 
Baumeister  des  epidaurischen  Theaters,  Polykleitos,  rühmt:  „es  könne  sich  Niemand  in  Be- 
zug auf  die  Harmonie  und  Schönheit  seiner  Bauwerke  mit  ihm  messen-')"?  Zu  spärlich,  zu 
vereinzelt  stehn  solche  Urtheile  da,  als  dass  wir  nicht,  statt  zu  der  Leake' sehen  Ansicht  zu 
kommen,  vielmehr  unserm  Schriftsteller  ein  wirkliches  Kunstverständnisss  und  Kunstinteresse 
ganz  absprechen  müssten.  Als  trockner  Exeget  erscheint  er  Kunstwerken  gegenüber:  er  be- 
schreibt sie  genau  nach  ihren  Aeusserlichkeiten,  die  Gemälde  nach  ihrem  Aussehen,  nach  den 
Gegenständen,  die  sie  darstellen,  die  Figuren  rechts  und  Hiiks  und  in  der  Mitte,  —  seine 
Gelehrsamkeit  giebt  ihm  Aufschluss  über  Bilder  von  dunkelm  Sujet  und  giebt  ihm  die  Fähig- 
keit allegorische  Gemälde  zu  deuten '«J;    sie  lässt  ihn  auch  erkennen,   wie  weit  der  Maler  dem 
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Dichter  -  wie  weit  einPoIygnot  dem  Homer  gefolgt  sei.  wie  weit  er  von  ihm  abtre- 
wichen');  ja,  sie  warnt  ihn  sogar  den  Kunstdenkmälern  als  Quellen  zu  sehr  zu  trauen,  insofern 
die  Aechtheit  mancher  Statueninschrift  durch  spätere  Umschrift  verloren  gegangen^);  aber  trotz 
alledem  und  trotz  der  sorgfältigen  Notizen,  die  er  über  Bildner  und  iMaler,  und  die  attischen 
namentlich,  zusammengestellt  hat,  darf  er  uns  nicht  für  einen  Kunstkenner  «selten. 

3.     Ktlii«*fiie    t!iH4liiiiiiiii;;rii   iiu    lil- «'üh  iarii. 

Mit  manchem  seiner  Zeitgenossen  hat  wol  Pausanias  jene  pessimistische  Anschauung 
getheilt,  dass  die  Schlechtigkeit  der  Menschheit  immer  mehr  um  sich  greife  und  gleich  einer 
stets  wachsenden  Feuersbrunst  „jegliches  Land  erfas!?t  habe  und  alle  Städte')".  Als  Tuf^enden, 
die  den  früheren  Menschen  noch  eigen  gewesen,  rühmt  er  die  Elternliebe  und  die  Frömmio-keit  j 
„über  alles  schätzten  die  Altvordern  ihre  Eltern  und  in  ungewöhnlichem  Maass  ergaben 
sie  sich  der  Frömmigkeit",  —  und  zwar  auch  Barbaren,  wie  das  herangezogene  Beispid  des 
Datis  zeigt*). 

Ueberall  hebt  er  die  Frömmigkeit  als  Grundtugend  hervor,  durch  die  alle  andern  guten 
Eigenschaften  erst  zu  ihrem  Werth  gelangen;  —  wie  wir  aus  seinem  Urtheil  über  PhTlipp 
erkennen:  „Philipp  habe  zwar  von  den  makedonischen  Königen  die  grössten  Thaten  vollführt 
doch  einen  guten  Feldherrn  könne  ihn  nicht  heissen,  wer  grade  Gesinnung  hege,  ihn,  der  so 
treulos  die  gottbeschworenen  Eide  gebrochen  habe"  u.  s.  w.^).  Wenn  er  dahe"  ganze  Völker 
oder  einzelne  Herrscher  und  Helden  lobt,  so  geschieht  das  namentlich  mit  Anerk^ennung  ihrer 
frommen  Gesinnung,  ihrer  tvGsßHcc^),  und  wenn  er  sie  tadelt,  so  rügt  er  vorzugsweise  die  ent- 
gegengesetzte Eigenschaft '). 

Ein  aprjQ  ayaO^oq  ist  nach  seiner  Anschauung,  wer  sich  dem  ganzen  Vaterlande  als 
Wohlthäter  erwiesen  hat,  und  darum  gilt  ihm  in  Griechenland  Miltiades  als  der  erste 
„wackere  Mann'-  und  als  der  letzte  Philopömen.  „Mit  Philopömen"  —  sagt  er  —  „hat 
Griechenland  aufgehört  wackere  Männer  zu  zeugen  «/*.  —  Wol  aber  zieht  eich  wie  ein  rother 
Faden  durch  die  hellenische  Geschichte  das  Verbrechen  am  Vaterlande,  der  Verrath  ,  von 
den  Perserkriegen  an  bis  hinab  auf  die  Zeiten  des  achäischen  Bundes,  und  dieses  Verbrechen 
„eignen  Gewinnes  halber  Vaterland. und  Mitbürger  zu  verrathen*',  erscheint  ihm  als  eines  der 
schwärzesten«};  mit  dem  er  nur  in  gleiche  Reihe  stellen  mag  die  Annahme  heiliger  Schätze 
und  gar  den  Raub  derselben  oder  die  Unterstützung  von  Männern,  die  sich  am  Tempelgute 
vergriflfen  haben  «O;.  __  So  tritt  auch  in  der  Geschichtsauffassung  bei  ihm,  wie  bei  keinem  andern 
Schriftsteller  mit  Ausnahme  Herodots,  überall  jene  fromme  Gesinnung  hervor,  die  jede 
menschliche  Handlung  nach  ihrem  Verhältniss  zu  den  ethischen  Satzungen,  also  entweder  als 
ein  öaiov  oder  als  ein  dvoGiop  aufiasst. 

Nicht  selten  erinnert  er  an  sprichwörtliche  Redensarten  oder  an  Aussprüche  weiser  Männer, 
wo  sie  sich  ihm  schlagend  bewähren.     Wie  er  eine  Aeusaerung  Piatons  an  Nero  bewahrheitet 
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fand,  80  hat  nach  seiner  Meinung  der  Spruch  oder,  wie  er  es  nennt,  die  Weissagung 
Homers:  ,,wer  auf  seine  Kraft  trotze,  komme  durch  diese  selbst  um",  sich  an  vielen  andern 
sowohl  als  an  Pol  yd  am  as  vornehmlich  erfüllt').  Die  W^ahrheit  des  pindari  sehen  Aus- 
spruchs, dass  ,,vom  eignen  Unglück  sich  jeder  gedrückt  fühlt,  bei  fremden  Leiden  aber  ohne 
Empfindung  ist",  bestätigt  sich  ihm  an  den  Herakleoten  und  Aenianen,  die  aus  eigner 
Furcht  vor  den  Galliern  diesen  nach  Hellas  die  Wege  weisen^).  Und  Menalkidas,  der  den 
verrätherischen  Kallikrates  an  Treulosigkeit  und  Gemeinheit  noch  übertrifft,  überzeugt  ihn 
von  der  Richtigkeit  des  alten  Spruchs,  „dass  ja  ein  Feuer  mehr  zündet  denn  ein  anderes  und 
ein  Wolf  wilder  ist  denn  andre  Wölfe  und  ein  Habicht  schneller  im  Flug  denn  der  andre'). 
Einer  Sentenz  Hesiods,  der  Pausanias  ebenfalls  Beifall  spendet,  werden  wir  weiter  unten 
gedenken^). 

Von  den  mancherlei  Leidenschaften,  die  der  Natur  des  Menschen  innewohnen  und 
seinen  Sinn  zum  Unrechten  locken,  schreibt  Pausanias  der  Gewinnsucht  die  grösste  Macht 
zu.  „In  der  Menschennatur"  —  sagt  er  —  ^^'^g^  zwar  auch  anderes,  wodurch  wir  uns  bewe- 
gen lassen  unfromm  zu  werden,  doch  die  grösste  Nöthigung  giebt  die  Gewinnsucht*)",  ,, Einem 
Menschen"  —  heisst  es  an  einer  Stelle  —  ,,der  immer  nur  aufc  den  Gewinn  abzielt,  steht  das 
Göttliche  hinter  dem  P^werb')".  Daher  urtheilt  er  —  ,,nach  persischem  Mass"  ~  von  Lysander, 
„durch  ihn  habe  seine  Vaterstadt  mehr  Schaden  als  Nutzen  empfangen,  weil  er  die  Liebe 
zum  Gelde,  die  nach  dem  Orakelspruch  dereinst  Spartas  Verfall  herbeiführen  sollte,  daselbst 
entzündet  habe')". 

Noch  eine  andere  Leidenschaft  kennt  er,  die  „über  göttliche  und  menschliche  Satzungen 
sich  hinwegzuheben  vermag*")"  —  die  Liebe.  Dass  sie  darum  den  Menschen  eine  Quelle  vielen 
Unglückes  sei*),  ersieht  er  aus  zahlreichen  Beispielen.  So  ist  die  Neigung,  die  Lysimachos 
noch  in  spätem  Alter  zu  Arsinoe  fasst,  für  den  König  von  den  traurigsten  Folgen ^^).  Auch 
ist  es  die  Liebe,  die  den  ersten  Anlass  giebt  zum  Verrath  und  Fall  von  Ithome").  So 
geschieht  es  aus  Liebe  zu  Melanippos,  dass  Komaitho,  die  Priesterin,  das  Heiligthum  ^der 
unbefleckten  Jungfrau  zu  entweihen  wagt  und  Unheil  über  sich  selbst  und  über  das  Land 
heraufbeschwört**).  Solche  Beispiele  im  Gedächtniss  äussert  er  über  das  Wasser  des  Selera- 
nosflusses,  von  dem  er  gehört  hat,  dass  es  Männer  wie  Frauen,  die  darin  baden,  die  Liebe 
vergessen  mache:  „Weim  dies  Gerücht  Wahrheit  enthält,  so  ist  schätzbarer  denn  vieles  Geld 
den  Menschen  das  Wasser  des  Selemnos '^)".  Dass  jedoch  eine  glückliche  Liebe  den  Menschen 
über  alles  Missgeschick  hinwegsetze  und  ihn  selbst  den  Verlust  des  Lebens  nicht  als  ein  Unglück 
empfinden  lasse,  diesen  Gedanken  scheint  der  Reisebeschreibcr  in  folgende  dunkle  Worte  gelegt 
zu  haben:  fjoiio^*)  yocg  dt)  di'rf^Qcono)  </^i'X^c  fGiiv  ccvidhov  xazoQx^^cöGal  ttva  sQaod^ivia;  so  seien 
denn  auch  Melanippos  und  Komaitho,  hätten  sie  gleich  ihre  Liebe  mit  dem  Tode  gebüsst, 
dennoch  vom  Unglücke  unberührt  geblieben  '^). 

1)  VI.  5,  4.  2)  X.  22,  5.  3)  VII.  12,  1.  4)  P.  erklärt  gern  die  Entsteliuug  sprüchwörtlicher  Redensarten, 
so  der  ,,phoki8chen  Verzweiflung"  (X.  1,  7)  und  des  ,.  sardanischen  Lachens"  (X.  17  Ende).  5)  IV.  \,i, 
0)  III  23,  2.  7)  IX.  32  Ende.  8)  VII.  19,  2.  9)  I.  lÖ,  3.  10)  a.  St.  11)  IV.  20,  3.  12)  VII.  19,  3.  I3j  VII. 
23,  2.     14)  VII.  19.  5.     Bekker:  uövnv.     15)  a.  St. 
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In  die  Erzählung    desselben  Liebesverhältnisses    streut    er  in  Bezug  darauf     dasa  Mela 
mppos    sich    bei    den  Eltern  der  Jungfrau  ohne  Erfolg   bewirbt,    die  Sentenz  ein:'  ,  So  ist  wol 
dem  Alter  auch  in  andrer  Beziehung  grosser  Widerspruch  eigen,  vornehmlich  aberErbarmuncs- 
Josigkeit  gegen  die  Liebenden').  '^^ 

X.  J^^^L.fi entsinn,  das  xoi-yo^  zoi^  vov,  kennt  Pausanias  auch  als  den  Urheber  man- 
chen^achtheils;  er  schhesst  seine  Erzählung  von  dem  Wettkämpfer  Apollonios,  der  zu  spät 
zum  Kampfe  sich  einfindet  und  seinen  Gegner  schon  bekränzt  sieht,  nut  den  Worten-  Ihm 
sollte  sem  Leichtsinn  zu  grossem  Schaden  sein  ^j".  __  " 

^  „In  allerlei  thörichte  Gelüste-    scheinen    unserm    Schriftsteller  „Männer  wie  Frauen 

sich  zu  verwirren",  mehr  aber  noch  die  letzteren'). 
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4. 


Die  Tox-q,     Die  dUr^      Verhältniss  der  T^xr^  zum  daißio,  oder  daixto^Aov. 


Ist  die  im  Menschen  wohnende  Leidenschaft    schon    eine  bedeutende  Macht,  so  ist  doch 
noch  einflussreicher    eine   andere  Gewalt,    die   ausser   und    über  dem  Menschen  waltet  -  die 
Tvxri.      Die  Gottm  Tyche    ist    nach  Pausanias'  Ausdruck    „in    den    menschlichen   Dingen    die 
grosste  und  bewährt  die  meiste  Macht  ^)-.     Unbeständigkeit   und  Haltlosigkeit  ist  den  mensch- 
liehen  Dingen  eigen  ^),  zu  stetem  Wechsel  und  Umschwung  sind  sie  ihrer  Natur  nach  ancrethan«) 
Wenn  erzahlt  wird  von  einem  Sterblichen,  Aglaos,  zu  Krösos' Zeit,  welcher  sein  ganzes  Leben 
lang  glücklich  gewesen,  wer  wollte  solcher  Erzählung   glauben?     „Wohl   mag  der  eine  Mensch 
des   Unglücks  weniger    empfangen    als    andere    seiner  Zeit,    gleichwie  ein  SchifF   weni^^er  leidet 
vom  Sturm  denn  das  andere;  doch  den  Sterblichen,  der  unerreicht  geblieben  vom  UnMück    und 
das  SchifF,   das  jederzeit  günstigen  Wind  gehabt,  werden  wir  nimmermehr  finden  können')'*    _ 
Jener  nothwendige  Wechsel  aber  in   den    menschlichen  Verhältnissen  wird  eben  durch   die   rvyr, 
bewirkt;  al  dv^Qo^jzs^a,  zv^a,  ist  der  Begriff,    mit   dem  Pausanias  diesen  Wechsel  bezeich- 
net ).    So  kommt  die  tv-^ri  dem  Menschen  bald  als  .i^ri-x*'«  oder  fthil^^/.«  •),  bald  als  ätv^ia 
oder  azv^^ri^a'^X  oft  ohne  seine  Voraussicht,  denn  er  muss  die  Erfahrung  machen,  dass  es  oft 
wohl  anders  geschieht  als  er  gedacht  und  gewollt  hat,    dass  „nicht  alles  vollendet  wird  o-emäss 
seinem  Wunsche»')".     Dies  ist  die  zv^n  naqdöotoc;,   die    bald  als  freundliche  bald  als  feind- 
liche,   immer  jedoch  als  unvorhergesehene,   unerwartete  Macht   über  den  Menschen  kommt-    so 
unverhofft  durch  sie  Aristomenes  aus  der  Grube  gerettet  wird,  so  unverhom  wird  aber  auch 
Aratos  durch  sie  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  aus  dem    erbittertsten  Feinde   der  Makedoner 
deren  Bundesgenosse  zu  werden»^).   -  Und  wenn  nun  diese  unvorhergesehene  Tyche  den  Men- 
schen als  ein  Unglück  befällt,  das  er  nicht  glaubt  verdient  zu  haben,  dann  „pflegt  er  am  mei- 
sten  besonnener  Massigkeit  zu  ermanfrejn  '^v« 

Lranz  unverkennbar  ist  d^r  Zusammenhang,    in    welchem  die  Vorstellung  von  der  Tyche 
mit  des  Eeisebeschreibers  religiösen  Ansichten  steht.     Wenn   er   bei   der  Gelegenheit,  da  er  die 

.,       .  }}  ^^l^l'  t     '^  ^'  ^''  ^-     ^^  ^"^-  ^^^'  ^'    *'  ^^-  ^«'  3.     5)  Vm.  33,  1.     6)  IV   29,  3.     7)  VIII.  24, 

tr   Tt  \       !!   J'      :   '•    ^^  ^^"-  ^^'  ^'   ^^'  ®'  ^-     ^Ö'  ^"-  '*'  4-  IV-  2Ö,  3.     11)  IL  8  Eude.     12)  IV.  26.  3. 
II.  8  Ende.     13)  IV.  11,  2.  ^ 


Gottesfurcht  der  Athener  lobt,  äussert:  „es  sei  doch  ganz  offenbar,  dass  denen,  die  mehr  Fröm- 
migkeit als  die  andern  haben,  in  entsprechender  Weise  auch  das  gute  Glück,  die  ti'xv  XQV^^V^)f 
zur  Seite  stehe ^)",  so  erscheint  die  Tyche  ihm  nicht  als  blind  waltender  Zufall,  sondern  als 
gerechte,  verdiente  Schickung  oder  Fügung  von  den  Göttern  her  -  ix  xov  d^sov  oder  rwv 
O^swv  Tvxv^)-  U°^  ^^^  solche  steht  sie  in  offenbarem  Zusammenhang  mit  dem  Begriff  der 
dixri,  die  ebenfalls  von  den  Göttern  ausgeht  —  sx  d^ewv  dixTj*). 

Wenn  Pausanias  die  Verbrechen  des  Königs  Philippos  schildert:  wie  er  unter  der 
Maske  der  Freundschaft  die  einflussreichsten  der  Philhellenen  heranlockt,  um  die  Arglosen  durch 
Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen;  —  wie  dann  sein  jüngerer  Sohn  in  des  Vaters  Fussstapfen 
tretend  den  altern  Bruder  vergiftet  und  den  Vater  selbst  der  Gram  darüber  verzehrt,  so  heisst 
es  zum  Schluss:  ,.das  hab'  ich  kundgethan  in  Hinblick  auf  den  von  Gott  eingesebenen  Aus- 
epruch  Hesiods,  dass,  wer  gegen  andere  Unrecht  sinne,  sich  gegen  sich  selbst  zunächst 
wende  V)''.  In  dieser  Sentenz  stellt  er  das  Wesen  der  dixri  dar:  das  Unrecht,  das  man  Anderen 
anthut,  kehrt  sich  gegen  den  Urheber  selbst.  Von  den  Arkadern,  die  bei  Chäronea  die 
Hellenen  im  Stiche  lassen;  später  aber  an  der  nämlichen  Stelle  unter  dem  Römerschwert  fallen, 
sagt  er  daher:  „es  ereilte  sie  die  dixtj  von  den  hellenischen  Göttern  her^)". 

Um  zu  bezeichnen,  dass  die  dixjj  den  Menschen  ohne  seine  Vorausahnung  oft  über- 
kommt, überwältigt,  bedient  er  sich  des  Ausdrucks:  TTfQiijxsi  tj  öixrj,  öfter  jedoch  der  an  Hero- 
dot  anklingenden  Wendung:  n^Qi^X^eu  (aviör)  tj  dixrj'),  —  So,  wenn  er  von  Philop Omen 
äussert,  der  verdienten  Strafe  des  Uebermuths  habe  auch  er  nicht  entgehen  können:  ifislls  6s 
aqa  vnfQoi/fiag  dixjj  nsQt^'^Hi'  xai  (l^üoTtoi^^va^),  oder  von  Kleopatra,  die  aus  Hass  gegen 
ihren  ältesten  Sohn  P  toi  cm  äos  dem  jungem  durch  List  den  Thron  verschafft,  von  diesem  aber 
ermordet  wird:  KXhOTrdiqav  n^^jt^kd^sv  ^  dixrj^),  und  desgleichen  von  Skiron,  den  Theseus 
in  dasselbe  Meer,  in  welchem  jener  so  vielen  Fremden  den  Tod  bereitet  hatte,  hinabwirft  ^^). 

Einen  ganz  ähnHchen  Sinn  hat  bei  unserm  Schriftsteller  der  Ausdruck  ^  NsomoX^^isiog 
tiaic,  den  er  als  „das  Erleiden  des  nämlichen,  das  man  verübt"  erklärt.  Wenn  dieLakedä- 
monier,  die  im  messenischen  Kriesje  zuerst  den  Feind  durch  Bestechunjr  seiner  Bundesgenossen 
zu  besiegen  suchten,  später,  da  der  Perserkönig  dasselbe  aöcfiüfja  gegen  sie  gebrauchte,  dadurch 
ihre  asiatischen  Eroberungen  verloren,  so  erkennt  er  hierin  eine  gerechte  Strafe,  und  er  sagt: 
TTfQifjX&fV  aviovg  ;}  NtOTiTO/Jf^itiog  xa/.ov^ii'fj  liaig^^) 

Die  merkwürdige  Ansicht,  dass  auch  leblose  Dinge  aus  eigenem  Antrieb  die  gerechte 
Strafe  vollziehen  können,  findet  in  ihm  einen  Anhänger;  das  schönste  und  offenbarste  Beispiel 
ist  ihm  des  Kamby  ses  Degen.  —  „Es  sollen"  —  sagt  er  bei  Erwähnung  des  athenischen 
Gerichtshofes,  der  über  uipvxa  uitheilte,  ,,es  sollen  auch  andere  Dinge  von  den  leblosen  aus 
freien  Stücken  in  gerechter  Vergeltung  die  Strafe  auferlegt  haben  den  Menschen,  die  schönste 
und  ruhniwürdigste  That    aber   vollbrachte   das  Schwert   des  Kambyses  '^).     Dem   entsprechend 

1)  Der  Ausdruck  findet  sich  auch  VI.  35,  3.  2)  I.  17,  1.  3)  IV.  17,  2.  4)  VII.  15,  3.  5)  II.  9,  4. 
6)  a.  St.  VII.  15.  3.  7)  Herodot:  liaig  nfQtfjL'ti  VIII.  406  Ende,  u.  s.  w.  8)  VIII.  5.  2.  9)  I.  9,  3.  10)  I.  44,  2. 
Vgl.  VIII.  .53,  1.     11)  IV.  17,  3.     12)  I.  28,  11. 
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schreibt  er  jenem  wollenen  Faden,  der  um  das  Heiligthum  Poseidons  bei  Mantinea  gezo- 
gen war,  eine  gewisse  Macht  zu;  denn  Aipy  tos,  der  ihn  zu  durchhauen  wagt,  erblindet  sogleich 
und  stirbt '). 

In  der  Anschauung  endlich,  dass  die  dixj]  nicht  blos  an  der  Person  des  Schuldigen  hafte, 
dass  sie  auf  die  Nachkommen  sich  mit  erstrecke,  ist  eine  Beziehung  auf  Her  od  ot  nicht  zu 
verkennen.  Herodot  legt  nämlich  dem  König  Leotychides  eine  Kede  in  den  Mund,  in  der 
die  Pleiligkeit  des  Eides  und  die  schwere  Strafe  des  Meineides  an  einem  Spruch  der  Pythia, 
dessen  Erfüllung  dem  Hause  des  Glaukos  verderblich  geworden,  versinnlicht  wird^).  Dieses 
Orakelspruches  erinnerte  unser  Schriftsteller  sich  aus  Herodot,  als  er  sich  über  das  Haus  der 
Pelopiden  in  folgenden  Worten  aussprach:  ,,Ich  für  mein  Theil  mag  sie  nicht  beschuldigen, 
dass  sie  von  Natur  boshaft  genug  gewesen,  so  abscheuliche  Mordthaten  zu  begehen ;  haben  sie 
aber  so  weit  des  Pelops  Frevelt  hat  büssen  müssen  und  hat  sie  der  Kachegeist  des  Myrtilos  bis 
dahin  verfolgt,  so  ist  auch  hier  wieder  eingetroffen,  was  die  Pythia  zu  Glaukos  sprach,  da  er 
darauf  sann  einen  falschen  Eid  zu  thun:  dass  des  Meineids  gerechte  Strafe  auch  die  Enkel  noch 
treffen  werde*)".     So  viel  über  die  öixrj.  — 

Auch  mit  der  waltenden  Gottheit,  mit  dem  Schicksal  erscheint  die  ii'xrj  bei  Pausanias 
eng  verknüpft.  Als  Göttin  wird  sie  einmal  im  Anschluss  an  Pindar  mit  dem  Schicksal  iden- 
tifizirt,  sie  wird  eine  Schwester  der  Mören  genannt,  ja,  ihr  wird  eine  Macht  beigelegt,  die  selbst 
über  die  ihrer  Schwestern  hinausgeht*).  —  Die  Betrachtung  der  Ruinen  der  einst  so  herrlichen 
Megalopolis  giebt  ihm  Anlass  von  der  Gewalt  und  Willkür  des  dainoviov  sowohl  als  ron 
der  Macht  der  tvx^  ^u  reden*).  Er  zeigt  bei  jenem  Anblick  kein  Befremden,  keine  Verwun- 
derung. Denn  er  weiss,  wie  ,,das  datfioviov  stets  etwas  Neues  wirken  und  schaffen  wolle**,  und 
er  weiss,  dass  „alles  ohne  Unterschied,  das  Feste  und  das  Schwache,  das  Werdende  und  schon 
Vergehende,  die  rr/jy  wandelt  und,  wie  es  ihr  eben  beikommt,  mit  eiserner  Nothwendig- 
keit  lenkt'-. 

Hier  treten  xvx^  und  dainoviov  neben  einander  auf;  jene  wird  nicht  als  abhängend  vom 
Schicksal  aufgefasst,  sondern  als  selbständig  gewaltige  Macht,  deren  Wesen  auf  z\vei  Eigen- 
schaften beruht,  der  Willkürlichkeit  und  der  Nothwendigkeit  —  Eigenschaften,  die  sonst  dem 
daiaopiov  bei^relegt  werden.  Mit  einander  vertauscht  erscheinen  beide  Bejjriffe  in  dem  Folgen- 
den.  Pausanias  führt  blühende,  mächtige  Städte  auf,  die  entweder  völlig  verödet  oder  zur  Bedeu- 
tungslosigkeit herabgesunken  sind,  und  schliesst  mit  den  Worten:  lavia  fiiv  inoifjüet^  6  dalinav 
ilvai  10  iir^div.  Hier  also  der  dctifjcor.  Sodann  zählt  er  andre  Städte  auf,  die  umgekehrt  von 
unscheinlichen  Anfängen  zu  schnellem  Gedeihen  gelangt  sind,  weil  ,,sie  die  ivxrj  begünstigt**, 
OTi  a(fäg  rj  iv^ri  de'^iovcai.  Hier  also  die  rr/^.  Wenn  er  nun  aber  sich  allein  auf  die  ivx^ 
beziehend,  als  hätte  er  nur  von  ihr  und  nicht  auch  von  dem  Einfluss  des  dcäfAon'  gesprochen, 
fortfährt :  ,,sie  erweist  noch  grössere  und  erstaunlichere  Macht  denn  in  den  Glücks-  und  Unglücks- 
fällen von  Städten**,  so  macht  er  doch  offenbar  zwischen  dca^uwv  und  ir/jy  hier  keinen  Unter- 
schied. 

1)  VIII.  10,  2     2)  H.  VI.  86.    3)  IL  18,  2.    4)  VII.  2G,  3.     5)  VIII.  33,  1  uud  2. 


I: 


So  haben  wir  das  Schicksal  in  seinem  Verhältniss  zur  ivxfi  betrachtet  und  wenden  uns 
jetzt  zu  spezieller  Darlegung  der  Anschauungen  des  Pausanias  von  dem  dcufiövioy. 

5.     ilas  Faluiii.     Vt'rliälliil>»^  elesM'llieii  ku  ileii  tiSötterii« 

Für  den  Begriff  des  Schicksals  gebraucht  der  Reisebeschreiber  mannigfache  Bezeichnungen ; 
f}  ntnqiü^iVTi  und  i6  XQ^^^^  nennt  er  es,  wenn  er  seine  Nothwendigkeit,  6  daif^nap  und 
TÖ  öaifiöi^ioy,  wenn  er  sein  Walten  bezeichnen  will.  Ausserdem  bedient  er  sich  der  Aus- 
drücke ij  fjiOiQa,  10  ^flor  oder  lä  d^tia^).  Das  Schicksal  waltet  über  jeglichem  Werke  der 
Sterblichen,  bald  „es  zum  besseren  bald  zum  schlechteren  lenkend '^y*.  Daher  Ausdrücke,  wie: 
inriyaytv  6  dainoav,  rj  TifrTTQW^ti'tj ,  das  Schicksal  hat  es  herbeigeführt",  iraqtGy.svaatv  6  daimav, 
„die  Gottheit  hat  es  bereitet'*,  und  am  gewöhnlichsten  6  dcü^ioav  hdu)xe j  „die  Gottheit  hat  es 
beschert".  Daher  auch  die  Wendungen:  ig  i6  y^iTqov  tiQtipw  6  daimav ,  der  Dämon  wendete 
es  zum  schlechteren*',  oder:  lä  utiö  lov  dca^ioviov  Gcfiaiy  ig  rö  uaO^evtareiJOv  t^ifk/.fP  dd  ^eip^iv^), 
„ihnen  solhe  des  Schicksals  Fügung  stets  zum  schwächeren  neigen*',  oder  —  wie  es  von  den 
im  Kampf  gegen  Philipp  gefallenen  T  heb  an  ern  heisst:  ovx  ioixoiu  tfj  TÖÄfifi  aqioi  tä  Iv.  tov 
öcdnovog  t]xoXovi)^Tiaiv ,    „nicht    entsprechend    ihrer  Kühnheit    folgte    ihnen   das  Loos   vom  Ver- 

liäugnisse  ■*)•'. 

Gleich  Herodot  hebt  Pausanias  die  Nothwendigkeit  und  Unabwendbarkeit  des  Schicksals 
hervor,  der  niemand  ausweichen  könne,  iriv  ntTTOMusuriv  fioioar  —  sagt  Herodot  — ddvvaiov 
iaiiv  u7iO(fvyBHi'  xai  ^foP),  und  an  einer  andern  Stelle:  6,  xi  Öh  yersad^ui  ix  loo  O^&ov  a^itjxat'oy 
icTToiQiipat  di'i^QWTio)^).  So  meint  auch  Pausanias,  es  gebe  kein  Mittel  für  den  Sterblichen, 
dem,  was  die  Gottheit  einmal  geordnet,  aus  dem  Wege  zu  gehn,  ovd^ig  tioqoq  iailv  dr&()(ä7io) 
na^ußfii'ai  z6  xa^ijxop  ix  tov  l/f-ov'').  Und  an  die  Bemerkung,  dass  den  Isthmos  zu  durch- 
graben  keinem   gelingen   wollte,    knüpft    er    die  Worte   an:    ovioi   /«Af/To»'   dvS^QoiTTM   tu  ^f-Ta- 

ßiuaua!/ai "). 

Herodot  pflegt  diese  einmal  bestimmte  und  darum  unausbleibliche,  unvermeidliche  Noth- 
wendigkeit «les  Fatums  mit  sdsf  zu  bezeichnen.  Wie  er  z.  B..  nachdem  er  die  Worte,  die 
dem  König  Aristeas  bei  der  Nachricht  von  der  Geburt  eines  Sohnes  entschlüpften,  angeführt 
hat,  weiter  sagt,  es  scheine  ihm  vom  Schicksal  bestimmte  Nothwendigkeit,  dass  das  Bekannt- 
werden jener  Aeusserung  den  Demaratos  um  seinen  Thron  bringe:  i'dfe  dt  dni^vora  lavca 
ytvöntva  xuianavam  Jr^fxdoTjiof  tr^g  ßaai/.Tjitjc'').  ind  dt  —  äussert  er  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit —  i'dtt  oi  xaxcog  ytvioO^ai ,  „da  ihm  einmal  Unglück  bestimmt  war**,  —  iyii>tTO  dno  nqo- 
(fdaiog  ioirjcdf^%  —  Denselben  Gebrauch  von  i'öfi  finden  wir  bei  Pausanias  wieder,  der  von 
einem  prächtigen,  durch  den  Einfluss   d-r  Jahrhunderte    in  Ruinen    verwandelten  Minervatempel 
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sagt:  80^1  dt  doa  xQovm  xm  wvös  dtfavia^vai  ttjv  ftvijfjrjuy  :  der  ferner  zu  dem  Bericht  über 
den  Tod  des  Aristomenes  bemerkt:  od  ydq  aöst  aviupoQccr  ovdsfiiau  ^axfdamoyiotg  eu  i^ 
AQiüToiiivovQ  ysvia^ai'),  und  über  das  Aussterben  des  Geschlechtes  des  IIa! mos  äussert:  fölt 
Ö8  dga  nava^rjyai  xai  to  "Akfiov  ysvot;^). 

Indessen  steht  mit  der  Ansicht  des  Pausanias  von  der  Unabwendbarkeit  des  VerhUncr. 
nisses  eine  Stelle  der  Messeniaka  in  Widerspruch ,  wo  er  offenbar  die  Möglichkeit  oder  doch 
die  Denkbarkeit  eines  vnaQiiooov  zuUisst.  Die  Einnalime  Eira's  ist  vom  Schicksal  bestimmt 
—  eneTTQOHo  FJqav  cdun'ai').  Die  Messenier,  Männer  und  Weiber,  kämpfen  mit  so  verzweifel- 
tem Muthe,  dass  sie  dem  Verhängniss  hätten  entrinnen  können,  wenn  nicht  der  Gott 
durch  unaufhörlichen  Regen,  durch  Donner  und  Blitz  sie  erschreckt  und  entmuthigt  hätte^)- 
Diese  Abweichung  von  seiner  Grundanschauung  erklärt  Krüger«)  mit  Recht  aus  einer  Nach- 
ahmung  des  Epikers  R  hianos  ,  einer  Quelle  des  Reisebe«chreibers  für  die  messenischen  Kriecre. 
Lnd  Rhianos  selbst  hatte  diese  Anschauung,  wie  vieles  andere,  ohne  Zweifel  ausHom'^er 
entlehnt  'j. 

„Wenn  ein  Mensch  sich  zu  einer  Handlung  und  vornehmlich,  wenn  er  eich  zu  einer 
uneigennützigen  That  entschliesst,  so  verhüllt  die  Pepromene  nicht  selten  den  Andern 
seine  Motive,  gleichwie  des  Flusses  Schlamm  die  Kiesel  tief  im  Gamde  verbirgt".  Diesem 
Gedanken,  dem  Pausanias  -  nach  seiner  Manier  —  einen  dunkeln  Ausdiuck  giebt^),  liegt 
schon  jene  düstere  Auffassung  zu  Grunde,  wonach  das  Schicksal  lieber  in  menschenfeindlichem 
als  m  menschenfreundlichem  Sinne  seine  Macht  bethätigt;  es  ist  dieselbe  Anschauung,  wie  sie 
aus  der  schon  erwähnten  Aeusserung  spricht:  ^«,>a  o{6ir  i7J0ifjaci(i,;r  .iÖok  i6  dcanövioy 
VfiOTfQa  dd  ura  i^sXov  %  a,>(r6^«i «) ,  wo  das  Schicksal  als  schonungsloser  Zerstörer  mensch- 
licher Schöpfungen  auftritt.  Ueberhaupt  ist  diese  Auflassung  unserm  Schriftsteller  die  geläu- 
fagere.  So,  wenn  er  von  dem  Verfall  von  Hellas  redet,  wälzt  er  die  Schuld  desselben  auf  den 
Dämon,  der  „Griechenlaud  Stück  für  Stück  vernichtet  und  von  Anfancr  an  verheert  habe '«). 

Verwandt  mit  dieser  Vorstellung  ist  eine  andere  bei  Pnusanias''—  die  Vorstelluno-  von 
dem  ISoide  der  Gottheit.  „Ungewöhnliches  Glück  der  Menschen,  mag  es  nun  in  äu'sserm 
Gut  oder  in  aussergewöhnlicher  Geistesbegabung  und  Tugend  bestehen,  ruft  den  Neid  der  Götter 
hervor".  Auch  diese  Vorstellung  theih  er  mit  Herodot.  Wie  dieser  sagt:  td  ;/.i<)r  näy  ian 
^Joyop^^);  wie  er  den  Amasis  an  Polykratcs  die  mahnenden  Worte  richten  lässt:  ifioi 
ät  m  aai  fi.yaÄm  H'u'xia,  odx  dotaxovai  tmciaiuyoi  16  ^nor  wc  ^au  ifi>ovtQ6v'"'ii  so  zeirrt  sich 
unserm  Schriftsteller  die  Schelsucht ,  ^\^  ßaaxavia.  des  6a,^,6,uoy  aufs  deutlichste  an  den 
öchicksalen  des  Demost  henes  und  des  Homer.  Diesen  habe,  nach  der  Erblindung,  drückende 
Armuth  überall  auf  der  Erde  umhergetrieben,  während  jener  in  spätem  Alter  noch  die  Bitter- 
Jieit  der  Verbannung  habe  kosten  und  auf   so   gewaltsame  Weise   endigen   müssen«';.  —   Auch 

Od    V    nr  '  W'n  ^^  ^  n   *^'  '-^    3)  IX.  37,  1.    f)  IV.  2; ,  1.    5,  IV.  21,4.    (j,  a.  W.  p.  iMi.     7^.13.11.11.155. 
vVt     l         l^""-^'^'    9>VI1I.  33,  1.     10,  VII.  17,1.     11)11.1.32      r>,  H.  III. -lO  (ofr  VI.  I«,.     13)11.33,3 
vgl.  i^ehrs    Pop.  Auts.  45:  „Die  Beobachtung^  nun,  wodurch  jene  Vorstellung  veranlas.st  ward,  war  nicht  nur  das« 
grosses  Gluck  jedesmal  einen  schauderhaften  Ausgang  nehme,    sondern  auch,  dass    die  besten  und  begabtesten  vom 
Lngluck  heimgesucht  werden".     Zum  Beleg  wird  unsere  Stelle  herangezogen 
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Agesilaos,  der  im  Kriege  mit  dem  persischen  Könige  grosse  Fortschritte  macht,  erregt  den 
Neid  eines  Gottes,  und  dieser  verhindert  ihn  seine  Pläne  zum  Ziele  zu  führen:  xnl  ol  ^ftjov  xiq 
ißdaxriVF  firi  dyaytXv  ßovAtviiaza  ig  tekog*). 

Besondere  Beachtung,  aber  wenig  Beifall,  verdient,  was  Krüger  über  den  (pO^ÖPog 
i^tfav  bei  Pausanias  anmerkt.  Er  warnt  davor  ihn  mit  Herodot  zu  vergleichen;  denn  einmal 
komme  er  bei  Pausanias  selten  vor,  und  dann  habe  er  einen  abgeschwächten  Begriff,  er  trete  in 
blossen  Gegensatz  zu  dem  fvfisytg  ix  ^eiav  und  bezeichne  dann  „die  abwendige  Gesinnung'* 
(invidia).  Jllierauf  antworten  wir:  cfO^öyog  oder  ßuaxavla  der  Gottheit  spielen  bei  Pausanias 
eine  eben  so  grosse  Kolle  als  bei  Herodot;  ja,  die  Stellen,  wo  sie  erwähnt  werden,  sind  bei 
jenem  noch  zahlreicher.  Der  abgeschwächte  Begriff  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  darf 
aber  keineswegs  auf  alle  Stellen  —  namentlich  nicht  auf  die  oben  beigebrachten  —  ausgedehnt 
werden,  weil  hier  die  Vorstellung  des  Neides  in  dem  Beispiel  des  Homer  und  Demosthenes 
durch  die  Begabung  un<l  Tugend  beider  Männer,  in  dem  Beispiel  des  Agesilaos  durch  das 
erstaunliche  Kriegsglück  des  Helden  hinlänglich  motivirt  erscheint.  Und  selbst  in  Entgegen- 
setzungen, wie:  ßdaxayöy  it  dyai  loTg  Irrnsvovßi  xal  ovx  svfifyrj  dai^oya'^),  hat  für  unsere  Em- 
pfindung ßdaxctyog  den  Begriff  des  Missgünstigen  nicht  ganz  eingebüsst,  geschweige  denncfxföyog 
an  Stellen,  wie  die  von  Krüger  angeführte:  ,,wenn  ein  König  oder  ein  Staat  einen  Krieg  unter- 
nahm und  in  ihm  nicht  glücklich  war,  so  fügte  sich  das  mehr  durch  den  Neid  der  Gottheit, 
als  dass  die  Kämpfer  ein  Vorwurf  träfe,-  doch  Verwegenheit  gepart  mit  Machtlosigkeit  dürfte 
eher  Wahnsinn  als  Unglück  heissen  ^)" ;  —  wo  der  Neid  der  Götter  recht  wo!  als  durch  die 
Macht  der  den  Krieg  Unternehmenden,  die  ja  ausdrücklich  einem  mit  schw^achen  Kräften  unter- 
nommenen Wagestück  entgegengesetzt  wird,  hervorgerufen  gedacht  werden  kann^).  Wenn 
endlich  Krüger  zum  Belege  für  die  Abschwächung  jenes  Begriffs  auf  die  Aeusserung  des 
Pausanias  verweist:  i7Tuf!/oyoi  di  di-i/rcog  rraQu  !/tMy  dt,  vns{jßo/Mi  xooy  Tifioogicöy  ilai^),  „verhasst 
ist  bei  den  Göttern  der  Strafen  Uebermass",  so  beweisst  diese  Stelle  allerdings,  was  sie  bewei- 
sen soll;  doch  hat  Pausanias—  wie  schon  derselbe  Krüger  gesehen  —  sie  gerade  aus  Herodot 
entnommen,  wo  es  ganz  ähnlich  lautet:  wg  doa  dyÜ^QconoiCi  ai  ?utjy  layvqal  iifjuoijlaL  nqog  O^ewv 
imifO^oyot  yiyoyiat^).  Also  schon  Herodot  gebraucht  iniifO^oPog  in  der  abgeschwächten  Bedeu- 
tung ,, verhasst",  und  Pausanias  ist  nur  Nachahmer  Herodots. 

Mithin  darf  es  uns  unverwehrt  sein  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Gottheit,  wie  sie 
Pausanias  hat,  mit  der  Herodots  zu  vergleichen,  und  in  billiger  Erwägung  der  sonstigen  Ab- 
hängigkeit des  einen  von  dem  andern*)  zu  behaupten,  dass  diese  auf  jene  nicht  ohne  Einfluss 
gewesen. 

Was  die  Frage  betrifft,  in  welchem  Verhältnisse  sich  Pausanias  die  Götter  zu  dem 
Schicksale  denkt,  so  giebt  er  uns  hierüber  einigen  Aufschluss,  indem  er  ein  Bild  des  Zeus, 
über  dessen  Haupt  die  Hören    und  die  Moiren   schweben,    erwähnt    und  deutend    hinzufügt: 


1)  ni.  9,  3.  2)  VI.  20,  8.  3)  VII.  14,  4.  4)  VII.  14,  4.  5)  IX.  17,  4.  6)  IV.  205.  7)  Wie  sehr  sie 
nicht  blos  in  den  Aoschauungeu,  sondern  vornehmlich  in  der  Sprache  hervortritt,  haben  wir  in  unsrer  Inaugural- 
Dissertation:  Pausanias  imitator  Herodoti  (Regiinouti  Pr.  1866)  dargethan. 
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S^Xa  6f  näct  lijv  flfnQcofjsvTjv  fiovti}  ol  jidd^scd^ai ').  Demgemäes  erklärt  er  an  einer  andern 
Stelle  den  Ausdruck  Mowayhrig,  den  er  ale  die  Aufschrift  eines  Altares  vorfand,  für  ein  Bei- 
wort des  Zeus,  ,,weil  dieser  ja  die  menschlichen  Schickungen  kennt,  welche  die  Moiren  ver- 
leihen, und  Alles,  was  den  Sterblichen  nicht  bestimmt  ist*)".  Also  ist  Zeus  allein  der  ^oXqcc 
nicht  unterworfen,  ist  vielmehr  Lenker  des  Schicksals,  dem  die  übrigen  alle,  Götter  wie  Men- 
schen, sich  beugen  müssen. 

6.     f^zoi.     oaifio'jz^.     Tjpcos^ 

Der  Ausdruck  !}66g  bezeichnet  bei  Pausanias  sowohl  einen  bestimmten  Gott,  wo  es  denn 
stets  mit  dem  Artikel  versehen  ist,  als  auch  das  unbestimmte  Göttliche  {la  'hta,  i6  ,%7ov)y  die 
Gottheit  im  allgemeinen,  wo  es  denn  bald  mit  bald  ohne  Artikel  erscheint.  Noch  mannigfachere 
Beziehungen  schliesst  der  Ausdruck  dcdfiwv  in  sich.  Er  bedeutet  nicht  blos  einen  bestimmten 
Gott  in  seinem  Walten;  er  drückt  auch  das  unbestimmte  göttliche  Walten,  das  daiftoyioy,  aus 
—  eine  Bedeutung,  unter  die  wohl  auch  diejenige  Bezeichnung  des  Wortes  fällt,  wonach  es 
das  fTÖttliche  Walten,  das  einen  jeden  Menschen  während  seines  ganzen  Lebens  bejrleitet,  also 
gleichsam  den  Genius  eines  jeden  Menschen  bedeutet.  Es  sind  endlich  die  Zwischenwesen 
zwischen  O^foi  und  ^oo}fg,  die  schützenden  oder  schreckenden  Geister,  die  Dämonen  ge- 
nannt werden. 

Den  Sinn  eines  an  dem  Menschen  haftenden  Schicksal  hat  daifio)v  an  Stellen,  wie: 
d-vyaiSQac  ov  avv  dya^ot  daifAoyi  /r^6<//fv  6  llavdiiov^),  wohl  auch,  w^nn  es  von  der  Rettung 
des  Aristomenes  aus  'der  Grube  heisst:  f^iüh  d^  uoct  xcti  ctvioxhv  o  öaifAcov  f^odop  dno- 
(faii'&w  aviM.  „sein  Schutzgeist  sollte  ihn  auch  von  da  erretten^)'':  überhaupt  in  den  Kedens- 
arten:  xaiä  rna  ovx  dyaMy  Saif^ioya^),  ovx  ^rri  ccftfirori  öcdfiopi*')^  und  ähnlichen. 

Keine  geringe  Eolle  spielen  bei  unserm  Schriftsteller  die  dai^ovfc.  Als  nächtlich- 
unheimliche  Erscheinungen  sehen  wir  sie  auf  dem  marathonischen  Schlachtfelde  auftreten. 
„Dort"  —  er//ählt  er  —  „lassen  sich  allnächtlich  wiehernde  Rosse  und  kämpfende  Männer  ver- 
nehmen: und  mit  Absicht  sich  in  ihre  Nähe  begeben,  um  zu  sehn  und  zu  hören,  ist  noch 
keinem  erspriesslich  gewesen;  nimmt  sie  aber  zufällig  Jemand  wahr,  den  trifft  kein  Zorn  von 
den  Dämonen')".  Auch  dass  das  Galaterheer  in  der  Nacht  von  einem  panischen  Schrecken 
befallen  wird,  in  welchem  Jeder  das  Getöse  herbeieilender  Rosse  und  die  Ankunft  der  Feinde 
zu  vernehmen  glaubt*),  schreibt  er  theils  dem  Einfluss  Apollons,  theils  der  Einwirkung  der 
Dämonen  zu.  „Dass  an  Kampf  und  Mord  der  ^lenschen'*  —  sagt  er  —  „sich  die  Götter 
betheiligen,  haben  die  gedichtet,  denen  die  Schicksale  der  Helden  vor  Uion  am  Herzen  lagen; 
gesungen  wird  auch  von  den  Athenern,  es  hätten  ihnen  bei  Marathon  und  bei  Salamis  die 
Götter  an  dem  Werk  Theil  genommen;  ganz  offenbar  aber  ward  in  Delphi  das  Heer  der 
Galater  vernichtet  von  dem  Gotte,  und  sichtlich  von  den  Dämonen').     Als  erzürnte  Geister 


1)  I.  40,  3.     -1)  V.  i.5,   i.     3)  I.  5.  4.      4)  IV.  IS.   I 
8)  X.  23,  75      9)  VIII.  10,   \. 


5)  III.   8.  4.    VI.  5,  4.     6)  X.  W.  3.      7)  I.  32,  3. 
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Abgeschiedener,  die  für  das  Leid,  das  ihnen  bei  Lebzeiten  widerfahren,  an  den  Menschen 
Rache  nehmen,  stellt  er  die  Dämonen  Heros  und  Taraxippos  dar.  Heros,  einer  der  Ge- 
fährten des  Odysseus,  wird  von  den  Temessäern  wegen  eines  im  Rausch  verübten  Verbrechens 
gesteinigt.  Der  Dämon  des  Gesteinigten,  der  als  schwarz,  von  grausigem  Aussehn  und  mit 
einem  Wolfsfell  bekleidet  geschildert  w  ird  '),  lässt  nun  keine  Gelegenheit  vorüber  die  Bewohner 
Temessas,  ohne  Unterschied  des  Alters,  hinzuwürgen.  Sein  Zorn  wird  erst  dadurch  beschwich- 
tigt, dass  man  ihm  auf  Geheiss  der  Pythia  einen  Tempel  baut  und  alljährHch  die  schönste 
Jungfrau  zur  Gattin  giebt,  bisEuthymos  ihn  im  Kampfe  besiegt  und  aus  dem  Lande  treibt-). 
Gleich  merkwürdig  ist  die  Erzählung  von  dem  Taraxippos,  dem  Dämon,  der  an  einer  Stelle 
der  olympischen  Rennbahn  die  Rosse  verwirrt;  die  einen  halten  ihn  für  den  Geist  des  Myr- 
tilos,  die  andern  für  den  von  Oenomaos  getödteten  Alkathus,  der,  weil  er  selbst  im 
Rosslauf  unglücklich  gewesen,  allen  AVettfahrenden  „ein  neidischer  und  übelwollender  Dämon" 
sei  ^).  —  Als  dÄdaiMo  endlich,  als  Rächer  eines  Menschen,  erscheint  der  Dämon  ^^vt so cog 
in  Athen,  an  dessen  Verehrung  sich  diese  Erzählung  knüpft:  der  Athener  Meles  heisst  seinen 
Liebhaber,  den  Metöken  Timagoras,  sich  vom  Felsen  stürzen.  Dieser  befolgt  das  Geheiss. 
Nun  ergreift  Reue  den  Meles,  und  er  wirft  sich  von  dem  nämlichen  Felsen  hinab,  xccl  tö  sv- 
%iix>£V  —  endet  Pausanias  —  dai^ova  ^AvitQma  xov  dXdtJzoua  xov  Ti^doyßv  xuietjit]  zotg  (ifioi- 
xotg  voyi'^tip*). 

Von  den  ^aoi,  die  er  einmal  dya-^öjv  doirJQsg  nennt,  ist  ihm  natürlich  Zeus  der 
oberste.  Dies  auszusprechen  giebt  ihm  die  Erwähnung  des  llya&og  ^eög  Gelegenheit  — 
eines  Ausdrucks,  den  er  durch  eine  eigenthümliche  Folgerung  als  den  Beinamen  des  Zeus  zu 
erweisen  sucht:  h  dt  dya^üv  ol  -O^soi  doi^oeg  slaiv  ap&Qomoig ,  meint  er,  Zfvg  dt  imaiog  ^twp 
iaiir,  tTTOfJti'Ojg  dp  zw  Xöy(o  iig  ijjv  tnixXriaiv  lavTTjp  Jiog  Ttx^aioono  tipm%  So  besteht  zwar 
unter  den  Göttern  ein  Rangverhältniss,  so  haben  sie  zwar  nicht  alle  gleiche  Macht;  doch  auf 
den  Menschen  üben  die  niedrigsten  Götter  denselben  gewaltigen  Einfluss  aus  als  die  mächtig- 
sten: denn  auch  ein  Pan  ,, vermag  die  Sterblichen  nach  Gebühr  zu  belohnen  und  zu  bestrafen, 
ihren  Gebeten  Erfüllung  zu  geben  oder  ihre  Bemühungen  zu  vereiteln**)".  Mit  Herodot  theilt 
der  Reisebeschreiber,  wie  schon  bemerkt,  die  Ansicht,  das  übergrosse  Strafen,  die  ein  Mensch 
dem  andern  auferlegt,  den  Hass  der  Götter  auf  sich  laden;  —  die  Gleichheit  des  Ausdrucks 
eben  beweist,  dass  Pausanias  sie  aus  Herodot  sich  angeeignet ').  — 

So  sehr  nun  das  Wohlwollen  der  Götter  „bei  allem  Werk  Erleichterung  schafl^'t»)", 
so  schwer  lastet  auf  dem  Schuldigen  der  Göttergroll.  Und  es  tritt  das  //^'j^//ia^),  der  drückende 
und  dauernde  Götterzorn  und  die  damit  verbundene  Rache,  unfehlbar  ein,  wo  ein  direkt  oder 
indirekt  gegen  die  Gottheit  sich  richtendes  Verbrechen  begangen  ist. 

Ein  solches  ist  aber  vornehmlich  die  vßqig,  die  Ueberhebung,  die  sich  bei  grossem  Ein- 
fluss,   grossem  Glück    und   Reichthum    in    thörichter    Sicherheit    über    allem   Schicksalswechsel 

1)  VI.  6,  4.     2)  VI    0,  3.     3)  VI.  20,  S.  Wer  wollte  Lier  die  Bedeutung  des  Neides  verkennen?    4)  1.30,1. 
5)  VIII.  30,  3.     Ö)  VIII.  37,  6.     7)  s.  p.  . . .     8)  V.  21,  5.     9)  Dem  Ausdruck  /utjpu/uu  entspricht  bei  Herodot  der 
Ausdruck  luiirig,    der  zweimal  von    dem    auf  den  Lakedämoniern    lastenden  Zorn    des  Talthjbios    gesagt    wird 
(VII.  134.  137). 
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erhaben  dünkt  und  darum  eine  vermessene  Stellung  zu  den  Göttern  einnimmt»).  —    Das  über- 
müthicre  Barbarenheer,  das  bei  seiner  Landung  auf  Marathon,  bevor  es  noch  den  Feind  besiegt, 
schon  ^Siegeszeichen  errichtet,    wird    von  dem  Zorne   der  Nemesis,    der  Gottheit,    „die  Allen 
sich  Uebe'rhebenden  die  unerbittlichste  ist",  dafür  aufs  schwerste  betroffen 0-      Menophanes, 
des  Mithridates  Feldherr,    geht  so  weit  in  seinem  Uebermuth,    dass   er  Delphi  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstet  und  -  vno  vßü^cog  —  das  Apollobild  ins  Meer  wirft.     Dafür  entgeht  weder 
er  noch  der  König  der  Rache  des  Gottes  —  tÖ  ^uiyVi.a«  ix  lov  ^^ov    d'uifvyfP   ovie  MriPOif avrj^ 
OVIS  adtog  Mi^gMirjc').     Und  desselben  Gottes  ^i^n^ia  für   denselben  Frevel    trifft  den  phoki- 
schen  Anführer  Archidamos;    Apollons  Zorn    verhindert,    dass    sein    Leichnam   ein  Grabmal 
empfängt  —  avrov  top  y^xodv  aiiaoitlv  tov  xdifov  x6  fiiiri^cc  iy^rfio  i^nuÖujy  16  ix  lov  \lnol- 
/Muog*)^    Das  auf  den  Mes'seniern  so  lange  und  so  schwer  lastende  ^jyVi/m  der  Tyndariden 
hat,  wie  der  Reisebeschreiber  annimmt,  daher  seinen  Ursprung,    weil  zwei  Jünglinge  aus  An- 
dania  diese  Gottheiten    bei    einem  Feste    zu    verhöhnen    gewagt*).   —   Ein  gleichfalls  auf  die 
Gottheit    bezügliches  Verbrechen  ist  die  Verletzung   von  Eiden,    die   man  bei  den  Göttern  ge- 
schworen, und  von  Verträgen,  die  man  in  ihrem  Namen  geschlossen  hat.    Auch  diesen  Vergehen 
folo-t    daher   das  ti^yuia.     Dies    musste  Philippos    erfahren,    der   „stets   die  Eide   der  Gotter 
uml^ing  und  aus  jedwedem  Anlass  Verträge  brach  und  die  Treue  zu  allermeist  von  allen  Men- 
schen missachtete;  ihn  traf  dafür  das  {i^yi^cc  von  dem  Gott  nicht  säumig-   -  xui  oi  lo  ix  tov 

d^sov  fjnjvtfia  änijpTr^rrei'  ovx  oijjs^). 

Indirekt  auf  die  Gottheit  gerichtete  Verbrechen  sind  die  Gewaltthätigkeiten  gegen 
Personen,  die  unter  dem  besondern  Schutze  des  Gottes  stehen;  Gewaltthätigkeiten  also  gegen 
Schutzflehende,  cregen  Priester,  und  Herolde.     Auch  an  sie  heftet  sich  das  göttliche  ^ii^i'^iia, 

„Den  Schutzflehenden  thu'  kein  Unrecht;  Schutzflehende  sind  heilig  und  rein".  So 
mahnt  der  dodonaische  Gott  die  Athener,  und  er  hat  offenbar,  meint  Pausanias,  „alle  gemahnen 
wollen  gegen  Ixizcu  fromme  Scheu  zu  hegen')".  Wer  sie  verletzt,  hat  den  Fluch  der  Gott- 
heit  auf  sich  geladen,  bei  welcher  sie  Schutz  gesucht;  er  gilt  als  ^Va^iyc  lov  ^eov'),  —  wie 
von  den  Mördern  derjenigen  Anhänger  Kylons,  die  in  den  Tempel  der  Athene  gefluchtet 
waren,  gesagt  wird:  ipoixia^rjmp . . .  i^ay^g  tfjg  ^eov%--  Sylla's  schreckliche  Krankheit  sieht 
er  nicht  sowol  als  eine  Strafe  für  seine  gegen  Athen  bewiesene  Grausamkeit,  denn  vielmehr  als 
Ix.aiov  iir^v^iia  an,  da  er  denAristion,  welcher  sich  in  das  Hciligthum  der  Athene  gerettet 
hatte,  heiausschleppen  und  ermorden  liess^«).  -  Und  ziehen  nicht  die  Ephoren ,  auf  deren 
Befehl  die  verurtheilten  Lakedämonier,  die  sich  nach  Tünarun  in  Poseidons  bchutz  begeben 
hatten,    vom  Altare   hinweggezogen   und   mit  dem  Tode  bestraft    wurden,    durch   diesen  l^revel 

1)  Nach  der  andern  Seite  hin  zeigt  sich  die  vßQ.,  in  wegwerfender  und  barter  Behandlung  der  Neben- 
n^enschen.  S.  Lehr«,  P.  A.  p.  53.  2)  I.  33,  2.  3)  III.  23,  2  u.  3.  4)  III.  10.  4  u.  5.  5)  IV^  2.,  I.  b)  VI  L 
7,  4  Vgl.  §  5.  7)  8)  9)  VII.  21,  5.  lyc^yni  heisst  indessen  bei  Pausanias  jeder,  der  mit  einer  Blutschuld  emem 
^/«a.«,  behaftet  ist.  So  werden  die  Messenier,  die  den  Aristodemos.  den  Morder  seiner  Tochter,  --  ^-^^^ 
wählen  wollen,  von  den  ^«vr.,.  gewarnt:  uh  u.öol  l.cyü  6oC.cu  ,^.  uu^r  (IV.  10,  4).  10)  I.  '^«•.  ^-^^^^^'^^^ 
IX.  33,  4  die  Krankheit  des  Sylla  als  eine  Strafe  aufgefasst  wird  .,für  seine  Rasereien  gegen  die  gnech.  Städte  »na 

» 

die  Götter  der  Hellenen''. 


19 

den  Spartanern  den  schweren  Zorn  des  Poseidon  zu,  der  durch  ein  Erdbeben  ihre  Stadt  von 
Grund  aus  vernichtet*)?  Wie  ja  derselbe  Gott  nicht  säumt  den  Bewohnern  von  Helike,  die 
des  gleichen  Verbrechens  sich  schuldig  gemacht,  die  Stadt  so  zu  zerstören,  dass  spätere  Ge- 
schlechter keine  Spur  mehr  von  ihr  auffinden  können^). 

Gewaltthätigkeiten  gegen  die  iiärr^tg  werden  von  Apollo n,  unter  dessen  Schutz  die 
Seher  stehen,  gerächt.  Weil  Hippotes  den  Weissager  Karnos  ermordet  hat,  fällt  auf  ihn 
und  das  dorische  Heer  der  Zorn  Apollons,  dessen  Beschwichtigung  erst  durch  sühnende  Opfer, 
die  man  dem  getödteten  ndviig  bringt,  bewirkt  wird^). 

Endlich  hat  die  Verletzung  des  Herolds  das  fxrii'tna  der  Gottheit  zur  Folge.  Dies 
stellt  Pausanias  an  dem  Beispiel  des  Anthemokritos  dar.  „An  ihm''  —  erzählt  er  —  „haben 
die  Megarenser  das  unheiligste  Werk  gethan;  denn  da  er  als  Herold  kam,  auf  dass  sie  in 
Zukunft  nicht  das  heilige  Land  bebauten,  bringen  sie  ihn  um,  den  Anthemokritos;  —  und 
we^en  dieser  That  ruht  bis  auf  diesen  Ta«?  auf  ihnen  der  Groll  der  eleusinischen  Göttinnen; 
wie  denn  auch  der  Kaiser  Hadrian  ihnen  allein  von  allen  Hellenen  nicht  zu  grösserm  Gedei- 
hen verhalf  ^)". 

In  den  angeführten  Beispielen  haben  wir  das  (Aiji'tija  nicht  blos  von  Göttern  ausgehen 
sehen,  sondern  auch  von  Heroen,  von  Kastor  und  Polydeikes;  und  das  fijjriiicc  ihrer 
Schwester,  der  Helena,  wird  von  unserm  Schriftsteller  ebenfalls  erwähnt').  Für  einen  Mann, 
auf  den  der  Zorn  von  Göttern  und  Heroen  zugleich  gefallen  ist,  gilt  ihm  der  Spartaner  Kleo- 
menes;  der  Zorn  der  Heroen,  weil  der  König  den  Hain  des  Argos  sammt  den  darin  Schutz 
Suchenden  verbrannt,  das  ^f]rt^a  der  Götter,  weil  er  Orgas,  einen  den  eleusinischen  Gott- 
heiten geweihten  Ort,  verwüstet  und  das  delphische  Orakel  bestochen  habe  ^).  Selbst  von  dem 
fifjyif^ia  einer  ursprünglich  nicht  hellenischen  Gottheit,  der  Kabeiren,  kennt  er  mehrere  Bei- 
spiele, die  ihm  für  die  Unerbittlichkeit  desselben  zeugen,  iv  dt  fiijviijia  ro  ix  t(üv  Kaße'n)un'  dna- 
Qaiiriioy  iüiiv  ävO^Qomoig  ojg  i7T&dtt^8  iioVka/ji.  Privatleute  in  Xaupaktos,  welche  die  Myste- 
rien dieser  Gottheiten  nachgeahmt,  ereilt  kurz  darauf  die  Strafe;  einige  aus  dem  Heer  des 
Xerxes,  die  in  das  Heiligthum  der  Kabeiren  dringen,  verfallen  augenblicklich  in  Käserei  und 
stürzen  einander  in  das  Meer;  ^lakedoner  aus  dem  Heer  AI  ex  and  ers,  die  gleichfalls  in  ihr 
Heiligthum  kommen,  werden  durch  Blitze  vom  Himmel  her  vernichtet,  ovioa  ^liv  —  schliesst 
Pausanias   —  \h)6v  zovio  ianv  i'^  dg^r^g  dyiov'). 

Von  jrrösster  AVichtijrkeit  sowohl  für  andere  Ansichten  unsers  Schriftstellers,  als  auch  für 
seine  Anschauung  von  dem  ^ifjvifia  ist  eine  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  herangezogene  Stelle, 
wo  er  von  dem  Verhältniss  zwischen  Göttern  und  Menschen,  wie  es  früher  gewesen  und  wie 
es  jetzt  sich  gestaltet,  redet.  „Früher'*  —  heisst  es  da  —  „waren  die  Menschen  Gastfreunde 
und  Tischgenossen  der  Götter,  in  Folge  ihrer  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit,  und  in  sicherer 
und  sichtlicher  Weise  folgte  ihnen,  wenn  sie  gut  waren,  von  den  Göttern  Ehre,  und  hatten  sie 
sich  vergangen,  in  entsprechendem  Maasse  Zorn.     Denn  auch  Götter  wurden  damals  aus  Men- 


1)  IV.  21,  2.    2)  VII.  24,  5.    3)  III.  13,  3.    4)  I.  30,  3.    5)  III.  19,  11.    6)  III.  4,  5.    7)  IX.  25,  7. 
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sehen,  die  noch  bis  heut  gütth'che  Ehre  haben,  wie  Aristäos  und  Britomartis  die  Kreterin 
und  Herakles  der  Alkmene  Sohn  und  Amphiaraos,  und  zu  diesen  Kastor  und  Poly- 
deikes').  fV  ifiov  ds  —  fährt  Tansanias  fort  —  ovtf  ^foc  iyei'fto  uvddg  in  tl^  di^^Quinov 
xcu  ddixotg  ,«£>  zu  (i^i'iiia  to  tx  iwv  d-8Ü)V  d^ii  ts  xai  än&kO^ovtJiv  tvitvö^f^v  dnoxtiicu'^). 

Der  Zorn  der  Götter  folgt  also  gegenwärtig  nicht,  wie  früher,  auf  der  Stelle  dem  Frevler, 
er  wird  ihm  für  die  Zeit  nach  seinem  Tode  aufbehalten.  Diese  Anschauung  setzt  bei  Pausanias 
die  Idee  eines  Fortlebens  nach  dem  Tode  voraus,  über  das  er  schon  in  einem  frülieren 
Buche  einmal  sich  auslässt,  so  jedoch,  dass  wir  zweifelhaft  bleiben,  ob  er  selbst  sich  zu  dem 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  bekenne  oder  nicht.  Er  berichtet  dort  die  Sa^e,  dass 
Aristomenes  noch  an  dem  Kampfe  bei  Leutra  Theil  genommen,  da  er  nicht  mehr  unter  den 
Menschen  war,  und  dass  er  vornehmlich  die  Niederiage  der  Lakedämonier  herbeigeführt  habe. 
So  kommt  er  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  reden,  die  seines  Wissens  zuerst  von  den 
Chaldäern  und  den  Weisen  der  Inder  behauptet  ist;  ihnen  seien  dann  andre  Hellenen  und 
Fla  ton  vornehmlich  gefolgt.  Wolle  man  nun  diese  Ansicht  allgemein  annehmen,  so  könne 
man,  meint  Pau.-^anias,  auch  nicht  umhin  zu  glauben,  dem  Aristomenes  sei  der  Hass  ge^^en  die 
Lakedämonier  auf  ewig  eingegeben^). 

AYir  kommen  noch  einmal  auf  die  (hol  zurück.  Die  Strafen,  die  sie  verhängen,  sind 
nicht  immer  ein  rascher,  gewaltsamer  Tod,  oder  eine  langsam  zehrende  Krankheit,  sondern  oft 
auch,  plötzlicher  Wahnsinn  »).  Wer  als  ein  mit  Blutschuld  Beladener  oder  überhau})t  als  ein 
Unheiliger  in  den  Tempel  der  Eumeniden  tritt,  der  wird  sogleich  in  Folge  der  ihm  begeg- 
nenden Schreckbiider  dsii^iceza  —  wahnsinnig^).  —  Agesipolis  dringt,  wiewol  von  dem  Herold 
an  die  alten  Verträge  gemahnt,  in  Argos  ein  und  verwüstet  das  Land;  da  trifft  der  Gott  die 
einen  aus  seinem  Heer  mit  dem  Blitz,   während  andre  der  Donner  wahnsinnig  macht**). 

Die  Anschauung  Homers,  dass  es  für  den  Sterblichen  keineswegs  heilbringend  sei  die 
Götter  deutlich  und  gleichsam  leibhaftig  zu  schauen'),  findet  den  Beifall  des  Pausanias.  Er 
erzählt,  wie  der  römische  Statthalter  Aegyptens  einen  Mann  bewegt  in  das  Heiligthum  der 
Isis  zu  treten;  wie  der  Hineingesendete  zwar  wiederkehrt,  doch  sogleich  nach  Erzählung  des 
Geschauten  verscheidet.  Und  dieses  Geschichtchen  endigt  er  mit  den  AVorten:  16  tnog  ovv 
äXrid^&VHV  ioixs  i6  'Ourjoov  Gvv  o^ösvi  alaiio  rovg  ^&ovg  im  ysvH  uov  HV^houjTTOiV  hifaoyoK 
ooäo&ca^). 

Aus  all  solchen  Ansichten  spricht  die  hohe  Ehrfurcht,  d:e  er  gegen  die  Gottheit  hegt. 
Wenn  ihn  aber  Nägelsbach  in  der  Vorrede  zur  nachhomerischen  Theoloirie **)  .^altfrUiubif'" 
nennt  und  bald  darauf  von  ihm  sagt,  er  sei  „kein  Philosoph  wie  Plutarch,  sondern  ein  schlicht- 
gläubiger Mann",  so  könnte  die  Richtigkeit  dieses  Urtleils  zweifelhaft  scheinen,  so  bald  man 
seine  Stellung  zur  Mythologie  genauer  ins  Auge  fasst. 

1)  Vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  I.  34,  2.  2)  VIII.  %  2.  3)  Nur  so  kann  die  Stelle  IV.  32,  1  richtig  ge- 
fasst  werden,  nicht  im  entgegengesetzten  Sinn.  4)  s.  p.  19.  5)  VII,  2.1,  4.  Ü)  III.  5,  8.  7)  II.  XX  131:  /akirjol 
dt  »£ol  (fctiy€o»(u  iycwyatg.    S)  X.  32,  10.     9)  p.  5,  8. 
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Sollte  man  von  einem  alt-  und  schlichtgläubigen  Mann  nicht  erwarten,  dass  er  den 
Älythos,  diesen  unverkennbaren  Ausdruck  der  religiösen  Vorstellungen  der  Hellenen,  o-Jeich  der 
Menge  mit  strenger  Gläubigkeit  aufnehmen  werde,  ohne  ein  Wort  des  Zweifels  zu  äussern  oder 
gar  in  Deutungen  sich  zu  versuchen?  Wie  sehr  aber  täuscht  diese  Erwartung  Pausanias,  wenn 
wir  ihn  der  Mythologie  gegenüber  sich  skeptisch  und  kritisch  verhalten,  wenn  wir  ihn  prao-ma- 
tisch  und  allegorisch  auslegen  sehn,  wenn  wir  uns  seine  eigne,  an  Herodot  ')  erinnernde,  für 
seine  Stellung  zur  Ueberlieferung  sehr  bezeichnende  Aeusserung  vorführen:  er  müsse  zwar 
sagen,  was  von  den  Hellenen  gesagt  werde,  keineswegs  aber  müsse  er  allem  Glauben  schenken 

—  tfjoi  iJti'  ojV  /Jyeip  TU  ino  ^E/J,^v(aif  ).ey6n^va  ävuyy.r^ ,  tthO^so^cu  df  rräciv  ovx  tu  äväyxr^). 

—  Und  doch,  so  wenig  eine  solche  Mythenkritik  dem  altvaterisch -gläubigen  Sinn  des  Herodot 
irgend  wie  Eintrag  thut,  so  wenig  erleidet  die  strenge  Gläubigkeit  des  Pausanias  durch  sie  eine 
Einbusse;  —  vielmehr  wird  sich  gerade  seine  Frömmigkeit  als  das  Hauptmotiv  erweisen,  das 
ihn  zu  Kritik  und  Scrupel  hinführt. 

Bevor  wir  aber  auf  seine  Ansichten  über  den  Mvthos  selbst  einofehen,  ist  es  wichtio-  sein 
Verhältniss  zu  den  Trägern  des  Mythos,  zu  denen,  durch  welche  die  Mythologie  ihm  überliefert 
worden,  ins  Licht  zu  setzen. 

Unter  diesen  stehen  obenan  ol  noXloi,  die  Menge,  durch  deren  Mund  sich  eben  Götter- 
und  Heldensage  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzt.     Ihnen  tritt  der  Heisebeschreiber  mit 

dem  Bewusstsein    höherer  Einsicht    und  Verständigkeit   gegenüber;    sie   halten   —   meint   er  

Alles  das  für  Wahrheit,  was  sie  von  Jugend  nuf  im  Theater  gesehen^).  Dabei  hängen  sie  zäh 
an  ihren  Ansichten,  und  was  einmal  Anziehungskraft  für  das  Volk  gehabt,  das  dauert  in  ihm 
lebendig  und  in  ursprünglicher  Frische  fort:  to  tg  zovg  no'/.'/.oig  exoaTcog  e^/f*).  Und  diese  Be- 
ständigkeit der  Volksmeinung  ist  nach  Pausanias'  Ansicht  den  Exegeten  gar  wol  bekannt. 
Wenn  diese  daher  nicht  immer  die  Wahrheit  berichten,  so  ist  er  fest  überzeugt,  dass  es  trotz 
besserer  Einsicht  und  allein  deswegen  geschieht,  weil  sie  die  Unmöglichkeit  einsehen  das  Volk 
zu  andern  als  den  einmal  herrschenden  Ansichten  umzustimmen  —  ov  ydg  tTOfAiop  fi^zccTraTGat 
Toi)?  noXXovg  tvavzia  dw  do'^di^ovGiy'^). 

Nehmen  es  nach  solcher  Aeusserung  die  HStjyr^zav  mit  der  Wahrheit  nicht  eben  zu 
genau,  so  geräth  er  ihnen  gegenüber  zuweilen  in  die  Lage  ihre  Angaben  verbessern  zu  müssen*), 
oder  er  sieht  sich,  da  er  sie  auch  nicht  über  alle  Gegenstände  hinlänglich  unterrichtet  findet"), 
von  ihnen  verlassen  auf  seine  eignen  Kentnisse  angewiesen.  Beides  verdient  wol  Beachtuns:, 
wenn  man  seine  Stellung  zu  diesen  Leuten  richtig  auffassen  will.  Einem  Urtheil,  wie  das  von 
Ernst  Kurtius*),   der  in  dem,  was  Pausanias  erzählt,  blos  ein  «reist-  und  kritikloses  Wieder- 


1)  Herodot  VII.  152:  fyM  J*  6(f(ilio  Xeyfiv  t«  Xfyöutva,  7z(i&eax>ctt  ya  /jrjy  ov  TictyraTiaoiy  ü(ffü.(o. 
2»  VI.  3,  4.  Wir  erkennen  diesen  Standpunkt  gegenüber  der  Tradition,  wenn  Paus,  nach  Erzählung  des  Mythos 
vonMagareus  sagt:  tyio  J*'  yoi't(f(iy  utv  liitXio  Miyaosvaiv  ouokoyoirra,  ovx  f/io  6f  ottcos  ivQojjuui  ticotcc  a(fiatv 
(I.  41,  Ti),  3)  I.  3,  2.  4)  34,  3.  5)  II.  23,  0.  6)  l£  3,  3.  7)  1.  31,  3.  8)  Kurtius,  Pelop.  p.  123:  „Seine 
Gewährsmänner  sind  die  Exegeten  von  Argos,  Sikyon,  Trügen,  Messene,  Elis.  Patrai,  Olympia,  wo  die  verschiedenen 
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creben  der  Aussagen  der  Exegeten  erblickt,  werden  wir  uns  nicht  anscliliessen  können.  Freilich, 
der  bedeutende  Einfluss  jener  Leute  auf  unsern  Schriftsteller  springt  in  die  Augen;  er  geht 
schon  aus  der  unverkennbaren  lokalen  Färbung  der  Mythen  bei  ihm  hervor.  Aber  ist  es  nicht 
eben  so  sichtbar,  dass  der  Reisebeschreiber  nicht  blos  in  Fallen,  wo  die  Exegeten  keinen 
Bescheid  gewusst  oder  ihm  zum  Misstrauen  Anlass  gegeben  haben,  sondern  dass  er  durchweg 
auf  mythologischem  Gebiet  auch  andre  Quellen,  die  Dichter  und  die  Prosaiker,  zu  Rathe  zieht 
und  hier  um  so  besser  seine  erstaunliche  Belesenheit  zu  verwerthen  weiss,  als  er  die  meisten 
aerade  auf  mythologische  Aufschlüsse  hin  gelesen')? 

So  wenig  er  nun  allem,  was  die  leichtgläubige  Menge  für  wahr  hält,  seine  Zustimmung 
gehen  mag,  so°wenig  ist  er  andrerseits  geneigt,  den  Ursprung  aller  Erdichtungen  und  Albern- 
heiten,   die    nach    seiner  Meinung  in  die  Mythologie   sich   eingeschlichen,    im  Volke   selbst    zu 
suchen.     Vielmehr  hält  er  dafür,  dass  solche  Erfindungen  nur  von  einzelnen  Männern  ausgehen 
und  in  der  Leichtgläubigkeit    der  Menge  einen  fruchtbaren  Boden   finden.     Er  glaubt,    dass  es 
zu  allen  Zeiten  Leute  gegeben  habe,  welche  die  Wahrheit  durch  Lügen  verdeckten ;  dass  dann 
andere,  die  an  dergleichen  Erdichtungen  Freude  fanden,    bald  auch  etwas  aus  eigner  Phantasie 
hinzufügten   und   so  das  Wahre  durch  Vermischung    mit  Erlogenem   vernichteten"^).     Und  nicht 
ohne    Geringschätzung    nennt    er  Leute    dieses  Schlages    äpö^irg    d'/.aZövtq'')  und   nliov  H 
iniaiaad^ai  ro^ii';orTec'),    also  Charlatane,    die   von   den  Mythen  mehr  zu  wissen  vorgeben 
als  andere;   er  bezeichnet  sie  aber  auch  mit  milderem  Ausdruck   als    (Tf^vropisc^)  und  ^tio- 
ofiij'roj'r*c*),  Leute,  die  gewissen  Heldensagen  eine  grössere  Ehrwürdigkeit  zu  geben  suchen, 
indem  sie  die  in  ihnen  auftretenden  Menschen  in  eine  engere  Beziehung  zu  den  Göttern  setzen ; 
wobei    sie   wohl    von    patriotischen  Rücksichten,    von    dem  Bestreben    ihre  Vaterstadt   oder  ihr 
Vaterland  dadurch  zu  verherrlichen,  pflegen  geleitet   zu  werden.     Dass  er  mit  solchen  Bezeich- 
nungen vorzugsweise  die  Dichter  gemeint   hat,    wird    schon    wahrscheinlich   durch   jene   oben 
citirte  Aeusserung:  das  Volk  nehme  Alles  auf  Treu  und  Glauben  hin,  was  es  „in  Chören  und 
Tragödien*',  also  von  Dichtern,  gehört').     Zweifellos  wird  es  durch  mehrere  Stellen,  an  denen 
er  geradezu  den  Dichtern  auf  mythologischem  Gebiet  Erfindungen   zuschreibt;    wie  es  z.  B.  in 
Betref!"  derllephais  tosmythen  heisst:  onöau  öt  ihcti  lüip'Hqcäaiov  notrjiai  t8  (idovai  xai  %ü)V 
avO^Qoinon'  7fAO?.ov^r,afV  fj  (frjfir^,    loviow    öu   ^tj    lo  Uyaniiivovoi   G7tr^7lloov  cW.oyf  ovdtv  d^io- 
XQ80U'  SOUP  ig  TTiaiir^),  —  und   wie    er    in  Betreft' des  Kerberos   äussert,    dass  Homer   ihm 
weder  diesen  Namen  gegeben  noch  seine  Gestalt   näher   bezeichnet   habe,    eondern   dass  sowohl 
der  Name  Kerberos,    als   auch  das  Attribut    der  Dreiköpfigkeit   von    spätem  Dichtern    erfunden 
seien'*).     Ueberhaupt    gilt    ihm    von   Dichtern    als    Autorität    in    mythologischen    Dingen   allein 
Homer.     Er  spricht   es    selbst    aus,    dass    er    mehr    denn    die   übrigen   seiner  Dichtung   folge, 

Gattungeu  von  Denkmäleru  ihre  besondern  Exegeten  Latten.  Wer  sich  darüber  beklagt,  dass  Pausanias  die  Aus- 
sagen jener  Leute  ohne  Kritik  in  trockner  und  ermüdender  Weise  wiederhole,  der  bedenke ,  dass  nur  auf  diesem 
Wege  die  Fülle  örtlicher  Tradition,  wie  sie  in  den  Städten  Griechenlands  noch  im  2.  Jahrhundert  unsrer  Zeitrech- 
nung lebte  ,  uns  überliefert  werden  konnte,  während  ein  Reisender  von  lebendigerem  Geiste  und  selbständigerem 
Urtheile  sich  dazu  nicht  hergegeben  hätte".  1)  Siehe  IV.  2,  1.  2)  VIII.  2,  3.  3)  VI.  S,  2.  J)  V.  38,  7.  5)  II. 
30,  6.     0)  V.  7,  1.     7)  Ganz  ähnlichen  Sinn  hat  eine  Stelle  beiLu  ciau  Philops  c.  4.     8)  IX.  11  Ende.    0)  111.25,4. 
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nQÖgxd^ai  n)Jov  tt  ^  ol  komol  tri  ^OfiiJQov  nonjafi '),  und  oft  beruft  er  sich  auf  sein  Zeugniss, 
wo  er  von  den  Mythologen  oder  von  der  Ueberlieferung  abweicht^).  Es  sind  wohl  nur  die  auf 
den  Hades  bezüglichen  Mythen ,   über  welche  er  eine  von  Homer  abweichende  Ansicht  äussert. 

Aus  dieser  Natur  des  Verhältnisses,  in  welchem  wir  Pausanias  zu  den  Ueberlieferern  der 
Mythologie  —  dem  Volk  und  den  Dichtern  —  finden,  ergiebt  sich  schon,  dass  er  gegenüber 
dem  Mythos  selbst  nicht  als  blos  objektiver  Erzähler,  sondern  als  Beurtheiler  auftritt.  Freilich 
macht  er  nicht  zu  allen  Mythen,  die  er  erzählt,  eigne  Bemerkungen;  oft  stellt  er  mit  der  ihm 
eiirenthümlichen  Sorgfalt  alle  verschiedenen  Saojen,  die  er  über  einen  und  denselben  Gegenstand 
in  Erfahrung  gebracht  hat,  neben  einander,  ohne  sich  für  die  eine  oder  die  andere  ausdrücklich 
zu  bekennen.  In  solchen  Fällen  wird  das  Kriterium,  ob  er  die  Mythen,  die  er  in  so  ganz 
objektiver  Weise  darstellt,  geglaubt  habe  oder  nicht,  sehr  schwierig;  denn  wo  er  mit  einem 
Aiyovcif  Xiyficii,  oder  ifuaiv  die  Erzählung  einleitet,  darf  man  daraus  eben  so  wenig  einen 
Beweis  für  seine  eigne  Ungläubigkeit  schöpfen,  als  man  überall  da,  wo  er  kein  Wort  des 
Zweifels  äussert,  auf  seine  Uebereinstimmung  mit  der  Ueberlieferung  schliessen  darf.  Vielmehr 
hat  die  Annahme  ihre  Berechtigung,  dass  bei  der  Fülle  des  Mythenstoffes,  den  er  zu  verarbei- 
ten hatte,  der  Reisebeschreiber  nicht  über  alle  Mythen  sich  ein  selbständiges  Urtheil  bilden 
mochte  und  konnte. 

Eine  ergiebigere  Quelle  für  die  Erforschung  der  Mythosansichten  unsers  Schriftstellers 
sind  diejenigen  Mythen,  zu  denen  er  eigne  Bemerkungen  macht,  es  geschehe  nun,  um  sich  als 
Anhänger  und  Vertheidiger,  oder  um  sich  als  Bezweifler  und  Ausleger  darzustellen. 

Nur  wenige  Mythen  sind  es,  denen  er  seine  unbedingte  Zustimmung  giebt.  So  glaubt 
er  an  die  Sage  von  Lykaon,  der  wegen  Opferung  eines  Kindes  sogleich  in  einen  Wolf  ver- 
wandelt worden^);  er  glaubt  an  die  Sage,  dass  den  Altar  der  Aphrodite  Erykina  Psophis, 
des  Eryx  Tochter,  gegründet  habe^j;  und  er  glaubt  sogar,  dass  Odysseus  einmal  im  Lande 
der  Pheneaten  schriftliche  Befehle  an  seine  Hirten  erlassen,  während  er  doch  nicht  glauben 
mag,  dass  Odysseus  eine  eherne  Bildsäule  gestiftet  habe;  denn  —  meint  er  —  solche  zu  fer- 
tigen hat  man  damals  noch  nicht  verstanden  ^),  Als  Anhänger  eines  Mythos  zeigt  er  sich  auch, 
indem  er  ihn  zu  vertheidigen,  seine  Glaubwürdigkeit  zu  motiviren  sucht.  Herophanes  von 
Trözen  hält  den  Europs  nicht  für  einen  ächten  Sohn  des  Phoroneus,  weil,  wenn  Phoro- 
neus  legitime  Kinder  gehabt  hätte,  seine  Herrschaft  nicht  auf  seinen  Enkel  Argos,  den  Sohn 
der  Niobe,  übergegangen  wäre,  —  „ich  jedoch"  -  entgegnet  Pausanias  —  ,, weiss  recht  wohl, 
dass,  wenn  auch  Europs  ein  rechtmässiger  Sohn  gewesen  und  nicht  vor  dem  Vater  gestorben 
wäre,  er  dennoch  dem  Sohn  der  Niobe,  für  dessen  Vater  Jupiter  galt,  nicht  wäre  gleich  geachtet 
worden*/'.  So  mag  er  auch,  wie  schon  erwähnt,  den  Mythos,  dass  Lykaon  in  ein  Thier,  und 
die  Sage,  dass  Niobe  in  einen  Stein  verwandelt  sei,  glaublich  finden,  wenn  er  sich  das  damals 
zwischen  Göttern  und  Menschen  bestehende  Verhältnis^  lebhaft  vorführt.  Daraals  ehrten  und 
straften  die  Götter  sogleich.     Gute  Menschen  wurden    zu  Göttern    erhoben,     warum  sollten  die 


1)  II.  21  Ende.      2)  uaorvQtT  6^fxoi  "O/urjQog   ist   ein    häufiger    wiederkehrender  Ausdruck.     3)  VIII.  2,  1 
xal  ifit^ye  i  loyog  oLiog  nu'^d     4)  VIII.  24,  3:  xal  KuXöy^  ro  itxog  nuöiiiati.     5)  VIII.  14,  4  u.  5.     6)  II.  34,  5. 
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schlechten  nicht  erniedrigt,   nicht  in  Thiere  und  Steine   verwandelt   aein?     oviui  nn^^oiio  äv  %iq 
xal  Avxuova  ^rjoiov  xcd  ir^v  TaviaAov  ISiößrjy  yevdaO^ai  li^ov^). 

Weit  häufiger  denn  als  Anhänger  und  Vertheidiger  tritt  Pausanias  als  Bezweifler  von 
Mythen  auf.  Schwankend  zwischen  Glauben  und  Zweifel  finden  wir  ihn  in  dem  Mythos  über 
Zephyros  und  Hyakinthosj  „es  kann  sich",  sagt  er,  „die  Sache  vielleicht  auch  anders 
verhalten,  doch  bescheiden  wir  uns  damit,  wie  sie  erzählt  wird",  idxa  fdv  aV  tyoi  xai  aX/.Mg, 
doxeiia)  Si  fi  /Jy^iai'-).  ~  Was  zunächst  die  Form,  in  welcher  sein  Zweifel  sich  kund^riebt, 
anlangt,  so  erscheint  derselbe  nicht  überall  gleich  stark  und  entschieden  ausgedrückt ;  von  einem 
einfachen  fj>äXiaicc  sifaivexo  ^ccvfiaiog  u^ta  geht  Pausanias  fort  zu  gelinden  Ausdrücken,  wie: 
oiM  maicc  —  ei  cco  ttigicc  —  ti  öri  id  ovia  )Jyovmv  'E/.XTji'fg,  —  d  niGifvfiy  XQ^I  icevia 
"E/J.rjGip  —  H  Toivvv  ccÄrj'Hg  —  sl  6t  d'^Ofi  Uyovaiv; 
er  gebraucht  aber  auch  entschiedene  Wendungen,  wie: 

oi'fioi    Tiioid    r^p  —  oix   ^/w    nti^eo^ai    C(fiaiy   —    oix  eaitv  vnoig  rj^aofjai  maiöv  

zw    /o^w    oid'   in    dliyov    fietsoii,    tov    fixöiog  —  ).6yog  ivij^^g  —  tovio    naviunaaiv 
fVfjd-eg  —  d/j.og  zig  TTfia^ijasim  —  ov  fjijp  ye  xal  ifis  tmi^ou  —   ovdt  cc^iiiv  nsii^oiiai, 
und  ov6t  doxf)p  TToogiffjai  top  ).6yov. 
Die  Mythen,  welche  Pausanias  in  solchen  Ausdrücken  bezweifelt,  sind  sehr  verschiedenen 
Inhalts.     Sehr   wunderbar^)   erscheint   ihm   die  Sage,    dass   dem  Plemnaios,    dem   alle   Söhne 
gleich  nach   der  Geburt   starben,     Demeter    in  Gestalt    einer    fremden  Frau   den   neugebornen 
Orthopolis   auferzog.     Dass  ferner  Demeter   nach    ihrer  Tochter  gesucht,    oft  ihren  Namen 
gerufen  und  von  diesem  ävccxa'/.HP  der  Fels  ^ivaxXr^^Qa  seine  Benennung  habe,  mag  er  kaum 
glauben*),    und  mit  gleichem  Misstrauen   begegnet   er   dem  Mythos,    dass  Sisyphos,    weil   er 
dem  Asopos  Zeus    als    den  Entführer   seiner  Tochter    bezeichnet,    im  Hades  Strafe    erleide^), 
dem  Mythos,    dass  die  Keule  des  Herakles,    als    er  sie   bei   der  Bildsäule  des  Hermes   auf 
die  Erde  steUte,  wieder  gegrünt  und  gesprossen  sei»»),  dass  Lyn keus  durch  Baumstämme  habe 
sehen  können'),  dass  Kadmos  Drachenzähne,  aus  denen  Männer  wuchsen,  in  die  Erde  gesäet 
habe").     Es  ist  ihm  sehr  z^veifelhaft,    ob  Marpessa,   Kleopatra   und  Polydora  nach  Ver- 
lust ihrer  Gatten    sich    selbst    geopfert»)  und   endhch,    dass    die  Gigan t en  "anstatt   der  Füsse 
Drachen  gehabt,  hält  er  für  ein  thöricht  Gerede  '<*). 

In  all  diesen  Fällen  verhält  sich  der  Reisebeschreiber  völlig  negativ.  Er  bezweifelt 
Mythen,  ohne  eine  positive  Ansicht  auszusprechen,  ja,  ohne  seinen  Zweifel  zu  motiviren.  Doch 
verfährt  er  nicht  überall  so.  Er  führt  auch  die  Gründe  an,  aus  denen  ihm  ein  Mythos  nicht 
glaubhaft  scheint,  -  ein  Verfahren,  das  er  selbst  e^fr«^«,»;  nennt").  So  motivirt  er  seinen 
Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  des  Mythos,  nach  welchem  Herakles  diejenige  von  den 
fünfzig  Töchtern  des  Thestias,  welche  ihm  ihre  Liebe  verweigert,  für  ihr  ganzes  Leben  zu 
seiner  eignen  Priesterin  einsetzt;  denn  —  sagt  er  —  kann  man  wold  glauben,  dass  Herakles 
gegen  die  Tochter  eines  ihm  befreundeten  Mannes  in  so  grossen  Zorn  gerathen  sei?  ist  es  ferner 

1)  VIII.  2,  2.  2)  m.  If),  4.  3»  II.  5  Ende.  4)  I.  43,  2.  5)  II.  5,  1.  6)  II.  32,  13.  T)  IV.  2,  4. 
8)  IX.  10.  1.    9)  IV.  2  Ende.     10)  VIII.  28,  3.     11)  III.  18,  3:  t«J£  fitv  tj^üV  ^t  jdai^a»  ts  roaoCjoy.   Vgl.  V.  2,4. 
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mit  der  Sinnesart  eines  Herakles,  der  ja,  so  lange  er  unter  den  Menschen  war,  andre  Ueber- 
müthige  —  vßqiloviag  —  und  Gottlose  namentlich  zu  bestrafen  sich  zum  Ziele  setzte,  irgendwie 
zu  vereinigen,  dass  er  sich  selbst  Tempel  und  Priesterin  geweiht  habe  gleich  einem  Gott*)? 

Endlich  setzt  Pausanias,  indem  er  verwirft,  zugleich  dasjenige,  was  ihn  das  Richtige 
dünkt,  an  die  Sielle.  Die  Hydra  hat  nach  seiner  Ansicht  nicht  eine  Unzahl  von  Köpfen, 
sondern  nur  einen ^):  Las  ist  nicht  von  Achill,  sondern  von  Patroklos  erschlagen  worden^) 
Kerberos  ist  kein  Hund,  sondern  eine  Schlange^);  Trophonios  ist  nicht  des  Erginos  Sohn, 
sondern  des  Apollon^);  und  —  um  auch  über  gewisse  etymologi  si  rende  Mythen  seine 
Ansicht  anzuführen  —  das  myrtoische  Meer  scheint  ihm  nicht  von  Myrtilos,  sondern  von 
Myrto  den  Namen  zu  haben*),  so  wie  er  den  Beinamen  des  Ares  G^gsiidg  nicht  von  seiner 
Amme  Thero,  sondern  von  der  kriegerischen  Wildheit  des  Gottes  herleitet').  . 

So  habci>  wir  ihn  gegenüber  dem  Mythos  öfter  mit  der  Miene  des  Zweiflers  als  des 
Gläubigen  auttreten  sehn.  Versuchen  wir  jetzt  die  Art,  wie  er  den  Mythos  auliässt,  also  seinen 
mythologischen  Standpunkt,  kurz  zu  charakterisiren! 

Ueber  die  Art  seiner  Auffassung  spricht  er  sich  selbst  einmal  mit  etwas  dunkeln  Worten 
aus*).  Er  erzählt,  wie  Rhea  nach  Geburt  des  Poseidon  dem  Kronos  ein  Füllen  zum  Ver- 
schlingen gegeben,  so  wie  später  statt  des  Zeus  einen  in  Windeln  gelegten  Stein,  und  fährt 
dann  fort:  jovroig  'E/./.ijvü)U  iyw  zolg  /.öyoig  ägxofisvog  [isv  tr^g  ovyyijaqjjg  ivrj^eiag  sve^ov  nkiov, 
ig  dt  zd  ''Aqxüdiav  TXQOtlri'/.vi^uig  Tifjöpoiccf  nsql  ainMV  zoidvöt  iÄdfjißayov,  'E/J.tJpü)p  zovg  vofii- 
^Ofiivovg  ao(fOi'g  di  alviyfidzwv  ndXai  xal  ovxtii  ix  zov  tv^iog  Xiytiv  zovg  Xöyovg  xal  zd  ti(jriiiiva 
ovv  ig Kgöfoi'  aoqiav  th'ai  ziva  tixa^ov  zdüy'El/.^vcov'  tcüp  fity  dij  ig  zd  if^tXov  rixövKav  zolg  dqrniivoig 
XQ^cöfit^a  —  „diesen  Erzählungen  der  Hellenen  schrieb  ich  bei  Beginn  meines  Buches  mehr 
Einfältigkeit  zu;  wie  ich  aber  vorrückte  zu  den  Arkadika,  stellte  ich  darüber  folgende  Betrach- 
tung an:  die  sogenannten  Weisen  unter  den  Hellenen,  meint'  ich,  hätten  ehemals  ihre  Erzäh- 
lungen durch  Gleichnisse  und  noch  nicht  geradezu  ausgedrückt,  und  das,  was  eben  von  Kro- 
nos gesagt  ist,  enthält  nach  meiner  Vermuthung  eine  solche  Weisheit  der  Hellenen.  Was  nun 
die  Göttermythen  betrifft,  will  ich  dem  eben  gesagten  folgen*'. 

So  viel  ist  von  vorn  herein  klar,  dass  Pausanias  seine  Auffassung  der  Mythen  und  zw^ar 
der  Göttermythen  beim  Beginne  des  achten  Buches  geändert  hat.  Und  er  hat  sie  in  der  Weise 
geändert,  dass  er  die^e  Mythen,  wenn  sie  der  Gottheit  Unwürdiges  zu  enthalten  schienen,  nicht 
mehr  für  absurd  und  schlechthin  unglaubwürdig  erklärt,  sondern  als  Allegorieen  —  denn  dieses 
ist  ohne  Zweifel  der  Sinn  des  Ausdrucks  aiviy^uia  —  auffasst.  Wie  ist  nun  aber  die  Wen- 
dung lotg  tiqriixivoig  x^tt^ao^ti^u  zu  verstehn?  Will  er  dem  eben  von  ihm  gesagten  oder  dem 
von  andern  gesagten,  der  Ueberlieferung,  folgen?  Im  Hinblick  auf  das  kurz  vorhergehende  za^ 
fiQrjfiSPa  igkQuvoi',  welches  doch  ottenbar  ,,da8  eben  (von  Kronos)  gesagte"  bedeutet,  erscheint 
die  erstere  Erklärung  berechtigter.  Indessen  mag  man  die  eine  oder  die  andere  vorziehn,  das 
Verständniss  der  Stelle  erleidet  dadurch  keine  wesentHche  Veränderung.     Denn  wenn  Pausanias 


1)  IX.  27,  5.      2)  II.  37,  4.     3)  III.  24,  7.     4)  lU.  25,  4.     5)  IX.  37,  3.    6)  VUI.  14,  8.     7)  III.  19,  8. 
8)  Vlll  8,  2. 
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„dem  eben  gesagten*'  zu  folgen  verspricht,  so  will  er  fortan  die  Göttermythen  allegorisch  auf- 
fassen; es  wird  aber  eine  solche  Auffassung  nur  möglich,  wenn  er  zugleich  in  der  Darstellung 
dieser  Mythen  an  der  Ueberlieferung  festhält. 

Und  in  der  That  lassen  sich  jene  beiden  verschiedenen  Auffassungen  der  Göttermythen 
bei  Pausanias  deutlich  erkennen.  Während  er  im  zweiten  Buche  den  Mythos,  dass  Zeus,  als 
er  Hera  liebte,  sich  in  einen  Kukuk  verwandelt  habe,  welchen  Hera  fing,  so  wie  alle  Mythen 
der  Art  als  ungeziemend  verwirft:  tovtov  lov  Xoyov  xal  ocfct  orx  •)  ioixöia  XtyftccL  nsQv  ^fcov 
ovx  äno6f'/_6y.Fvoq  y^aV/w^),  —  sehen  wir  ihn  später  den  Mythos  von  dem  Liebesverhältnisse 
zwischen  Alpheus  undArethusa  allegorisch  deuten:  „deswegen  weil  das  Wasser  des  Alpheus 
sich  mit  dem  Quell  der  Arethusa  vereinigt,  hat  man  die  Liebessage  an  den  Fluss  geknüpft')". 

Wie  lasst  er  nun  aber  die  Heroensagen?  Hier  steht  er,  gleich  Herodot  und  Thu- 
cydides,  auf  pragmatischem  Standpunkt.  Nach  seiner  Ansicht  ist  der  Kern  der  Helden- 
sage Geschichte;  alles,  was  die  Grenzen  des  Wirklichen,  der  historischen  Möglichkeit  über- 
steigt, mit  einem  Worte  das  Wunderbare,  wodurch  der  Mythos  eben  zum  Mythos  wird,  sucht 
er  daher  von  demselben  abzustreifen.  So  glaubt  er  wohl  im  Allgemeinen  die  Sage  von  Nar- 
kissos;  er  glaubt  aber  nicht,  dass  Nakissos  sich  in  seinen  eignen  Schatten  verliebt  hat;  denn 
wie  sollte  Jemand  in  dem  Alter,  wo  er  bereits  für  die  Liebe  empfänglich  ist,  noch  nicht  unter- 
scheiden können,  was  Mensch  und  was  Schatten  ist?  —  lovio  ^iv  drj  jiccvic'tnaGtv  fvij&fg  Tj/.ixiag 
^St]  tiva  ig  tovzo  jjxovia  ü)g  vno  sQcoiog  ccUcJxsgO-cxi  ^irjdt  onotov  tv  ctv&quiTiog  xai  onoTov  tv 
av&Q(jü7iov  axiccf  öiayviavai*),  —  Er  glaubt,  dass  im  Lande  der  Ligyer  ein  musikaliscTier  König 
Kyknos  gewe?en,  nicht  aber,  dass  er  in  einen  Schwan  verwandelt  sei*).  Am  deutlichsten 
wird  diese  Anschauung  durch  sein  L'rtheil  über  die  Person  des  Orpheus  repräsentirt:  Orpheus 
übertraf  seine  Vorfränj^er  durch  die  Concinnität  seiner  Gesänf^e  und  kam  zu  grossem  Ruhm, 
weil  er  zuerst  Götterfeste  und  Sühnungen  eingeführt  und  Heilmittel  gegen  Krankheiter,  so  wie 
Abwendung  des  Götterzornes  erfunden  hatte.  Dass  aber  Thiere  seinem  Gesang  gefolgt,  dass  er 
in  den  Hades  hinabgestiegen,  um  seine  Gattin  heraufzuholen,  wer  wollte  das  glaubhaft  finden*)? 

Ein  Beispiel  pragmatischer  Auslegung  bietet  der  Mythos  von  Aktaion.  Die  Ueber- 
lieferung sagt,  Aktaion  sei  auf  Anstiften  der  Artemis,  die  den  Schlafenden  in  ein  Hirschfell 
hüllte,  von  seinen  Hunden  zerrissen  worden;  „ich  jedoch**  —  deutet  Tansanias  —  ,,bin  über- 
zeugt, dass  seine  Hunde  ohne  göttliche  Einwirkung  toll  geworden,  und  in  der  Tollheit  jeden 
ohne  Unterschied ,  auf  den  sie  geriethen,  würden  zerrissen  haben')**.  Und  so  ist  ihm  öfter,  wo 
er  über  einen  Gegenstand  mehrere  Mythen  mittheilt,  der  am  wenigsten  asftvog  Xöyog  der 
annehmbarste  —  TTi&avohaxog,  —  wenn  er  die  grösste  historische  Wahrscheinlichkeit  hat '). 

Indessen  legt  auch  hier  Tansanias  einzelne  Mythen  allegorisch  aus,  wie  den  Mythos  von 
der  Metamorphose  der  Prockne  und  Philomela.     Nach   seiner  Auffassung    ist    jene    in    eine 

1)  Die  Negation  darf  nicht  fehlen,  2)  II.  17,  4.  3)  Allerdings  findet  sich  diese  Belegstelle  für  seine  alle- 
gorische Auffassung  schon  V.  7,  2,  und  Pausanias  scheint  sie,  als  er  im  8.  Buch  jene  Aeusserung  über  sein  Ver- 
hältniss  zum  Gottermythos  that,  nicht  mehr  im  Gedüchtniss  gehabt  zu  haben.  4)  IX.  3*2,  0.  5)  I.  30,  3.  6)  IX. 
31),  3  fF.  7)  IX.  2,  3.  8)  IX.  20,  4:  6  uiv  öq  aeLiyoKoos  loyog  (frjaC  u.  s.  w.  .  . .  66k  tufioi  i.6yoi  a^iufiaii  ^iv 
uTiOiSu  10V  TiooT^QOV,  7it&{(y(ui€Qog  6i  ioii. 
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Schwalbe,  diese  in  eine  Nachtigall  verwandelt  gedacht,  weil  Schwalbe  und  Nachtigall  trauiige 
und  einem  Klagelied  ähnliche  Weisen  singen:  xai  OfiCiv  f^v  ig  dridöva  xal  x^^'^^öva  ^siaßoX^P 
insif^fiiGay ,  öii  oifiai  xai  aviai  a\  oqvid^tg  iXttivov  xal  O^qriVM  öiioiov  qöovGiv*),  Und  Titan 
ist  —  so  vermuthet  der  Reisebeschreiber  —  deshalb  des  Helios  Bruder  genannt  worden,  weil 
er  in  hohem  Grade  sich  darauf  verstand  ,,die  Jahreszeiten  zu  beobachten  und  wenn  die  Sonne 
die  Saaten  und  Früchte  reift ^)'*. 

In  der  Art,  wie  er  den  letzten  Mythos  auslegt,  erkennen  wir  zugleich  eine  Spur  von 
euermeristischer  Aufl^assung;  Titan,  der  Sohn  des  alten  Uranos,  der  Bruder  des  Helios, 
gilt  ihm  nicht  als  Gott,  sondern  als  ein  mit  grosser  Weisheit  begabtes  menschliches  Wesen. 
Ebenso  ist  es  als  Euemerismus  anzusehn,  wenn  er  die  Satyrn  mit  Berufung  auf  den  münd- 
lichen Bericht  eines  Karera  als  wilde,  auf  einsamem  Eiland  hausende  Menschen  beschreibt 3), 
und  wenn  er  dieSilenen  —im  Alter  bereits  vorgerückte  Satyrn^)  —  für  sterblich  hält,  weil  ja 
Gräber  von  ihnen  gezeigt  werden:  ^vrjibv  dt  ttvai  to  yii>og  T(äv  ^ürjvcüP  dxdcai  äv  zig  fiaXiOia 

inl  loTg  tu(fOig  avitäv^). 

Dies  ist  seine  Stellung  zu  der  Mythologie.  „Seine  aufrichtige  Frömmigkeit**  —  sagt 
Grothe  —  „macht  ihn  zum  Glauben  an  die  mythischen  Erzählungen  im  ganzen  geneigt, 
bringt  ihn  aber  trotzdem  häufig  in  die  Nothwendigkeit  ihnen  die  Form  der  Geschichte  zu  geben 
oder  sie  allegorisch  zu  deuten**  —  oder,  fügen  wir  hinzu,  einzelne  ganz  zu  verwerfen:  denn  er 
glaubt  den  Mythos,  dass  Zeus  sich  in  einen  Kukuk  verwandelt  habe,  den  Hera  fing,  doch  blos 
deshalb  nicht,  weil  er  ihn  als  ein  ovx  ioixog,  als  etwas,  was  mit  der  göttlichen  Würde  in  Wider- 
spruch steht,  betrachtet.  Aus  demselben  Motiv,  aus  Ehrfurcht  vor  den  Göttern,  verwirft  er 
die  Sage,  dass  Tyndareus  dem  Holzbild  der  Aphrodite  Fussfesseln  angelegt,  um  die  Göttin 
für  die  Verführung  seiner  Töchter  zu  strafen :  ^  yccq  6ri  navidnaaip  evr^^sg  —  meint  er  —  xeögov 
noiTjad^ifrov  ^mÖiov  xcxl  ovona  \l(fQodhriv  ^afifpov  iXnileiv  dfivpsa&ai  t^v  &6ÖPj  „es  sei  doch 
durchaus  thöricht,  wenn  man  ein  Holzbild  gemacht  und  dieses  Aphrodite  genannt  und  in  Fesseln 
feschlacen  habe,  nun  zu  hoffen  dadurch  die  Göttin  selbst  abwehren  und  bestrafen  zu  können^)**. 
Demnach  wäre  es  ein  verkehrter  Schluss,  wollten  wir  daraus,  dass  Pausanias  manche  Mythen 
gar  nicht  geglaubt,  andre  pragmatisch  und  symbolisch  aufgefasst  hat,  auf  einen  Mangel  an 
Frömmigkeit  bei  ihm  schliessen.  Auch  hier  erkennen  wir  seinen  gläubigen  Sinn,  seine  Religio- 
sität - 


die  fortgeht  bis  zum  Aberglauben. 


8.    Aii«%i€*lit(^ii  liliei-  Orakel  —  lliiiiiia 

Träume. 


^Viuiiler  —  Äaulierei  und 


Für  die  Autorität  und  Heiligkeit,  welche  der  Reisebeschreiber  Orakeln  beilegt,  giebt  es 
mancherlei  Belege.  Schon  dass  er  für  Orakelsprüche  vorzugsweise  Bezeichnungen,  wie  iaij- 
fiaivs,  ngoea^fiaivs  anwendet,  dürfte  für  einen  solchen  gelten:  auch  dass  er  selbst  in  die 
Höhle  des  Trophonios  sich  begeben,  um  Weissagungen  zu  vernehmen");  dass  er  ferner  stets 


1)  I.  41  Ende.    2)11.11,5.    3)1.23,6.    4)1.23,7.    5)  VI.  25,  6.    6)111.15,8.    7)  S.  die  interessante 

Stelle  IX.  39,  5. 
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auf  die  Erfüllung  der  Prophezeihungen,  die  er  erwähnt  hat,  aufmerksam  zu  machen  und  bei 
dunkeln,  zweideutigen  Aussprüchen  hervorzuheben  pflegt,  sie  seien  schliesslich  doch  eingetrofFen 
und  klar  geworden;  —  wie  er  denn  z.  B.  die  Niederlage  der  Lakedämonier  bei  Leuktra  ein 
chvxW"  oifeiU^svov  «x  naXaiov')  deswegen  nennt,  weil  sie  längst  vom  Orakel  vorhergesagt 
worden,  und  wie  es  von  einem  dunkeln  Spruch,  den  Aristodemos  empfängt,  bei  ihm  heisst: 
TOT*  ntv  drj  ^AiJiüiöörjixoQ  xal  ol  fiäfTSic  dnH{ju)g  tlxoy  avfißcdiai^ai  i6  fhr^fiiyop.  eitat  6t 
vCitQOV  ov  7io)lolg  ava(faiv8iv  t€  xal  ig  tüog  ä^siv  efiekXty  6  !hög^). 

Aber  noch  mehr:  Er  stützt  auf  Aussprüche  des  Orakels,  und  vornehmlich  des  delphischen, 
selbst  Behauptungen  und  Beweise.  Er  hält  den  So  kr  at  es  für  den  weisesten  der  Menschen, 
weil  die  Pythia  es  bezeugt').  Ihn  dünkt  von  den  drei  Mythen,  welche  über  die  Abstammung 
des  Asklepios  überliefert  wurden,  derjenige  am  wenigsten  wahr,  der  den  Gott  zum  Sohn  der 
Arsinoe  macht,  —  und  weshalb?  weil  die  Pythia  einem  Arkader,  der  über  die  Mutter  des 
Asklepios  Aufschluss  verlangte,  geantwortet  hatte,  die  Tochter  des  Phlegyas  habe  den  Gott 
geboren,  oiiog  6  XQ^^f^ög  —  sagt  Pausanias  —  örjÄol  fici/.iaicc  ovx  öiia  \tax).ri7ii6v  \jQan'otjg*). 
So  zweifelt  er  auch  nicht  daran,  dass  der  Fluss  Alpheus  durch  das  Meer  gehend  seine  Wasser 
mit  der  Quelle  Arethusa  vereinige,  weil  er  weiss,  dass  der  delphische  Gott*)  damit  überein- 
stimmt. Unter  den  SterbHchen,  denen  die  Gabe  zu  prophezeien  verliehen,  unterscheidet  Pausa- 
nias zwischen  den  wirklichen  xQV^f^^^^^^^^  ^'  ^'  solchen  ju«Vr«c,  die  vom  Gotte  unmittelbar 
begeistert  und  aus  solcher  Inspiration  heraus  prophezeien,  und  solchen  Weissagern,  welche 
durch  natürliche  Begabung  befähigt  sind  aus  Träumen,  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthiere,  also  auf  eine  mittelbare  Weise  und  ohne  augenblickliche  Gott- 
bef'eisterung  Zukünftiges  vorherzusagen:  /wo/?  nÄrjy  oaovg  i^  \l7i6/.X(arog  (lav^uai  Xiyovai  lo 
aQXCtloi'j  {tduT8(j6v  yt  ovdilg  XQr^(^fJioXöyog  tjy,  ccya^oi  ös  Synoaia  f^fjyjjaad^cti  xcd  öictyvün'ai  nir^afig 
oqvi^uiv  xal  anlccyxva  Uq(üv^).  Es  scheint  nach  dem  Wortlaute. dieser  Aeusserung,  als  zähle 
er  zu  den  Chresraologen  überhaupt  nur  diejenigen,  welche  Apoll on  begeistert.  Allein  an  dem 
Beispiel  des  Bakis,  den  er,  wiewol  er  ihn  nicht  von  Apollon,  sondern  von  den  Nymphen 
inspirirt  werden  lässt 'j,  doch  überall  einen  xQrj^l^olöyog  nennt*),  sehen  wir  deutlich,  dass  er  in 
diese  Klasse  von  Sehern  alle  rechnet,  welche  von  einer  Gotthei  ,  gleichviel  von  welcher,  durch 
plötzliche  Inspiration  zum  Prophezeien  getrieben  werden.  Natürlich  stellt  Pausanias  die  Chres- 
mologen  als  die  älteren,  welche  daher  noch  in  näherer  Beziehung  zu  den  Göttern,  in  unmittel- 
barem Verkehr  mit  ihnen  gestanden,  bei  weitem  höher,  denn  die  Klasse^der  Traumdeuter,  der 
Vogel-  und  Einojeweidebeschauer. 

Welches  Bewenden  hat  es  nun  mit  seinem  Glauben  an  Wunder  und  Omina?  Seine 
Aeusserung,  dass  die  Gottheit,  bevor  sie  grosses  Unglück  über  eine  Stadt  oder  ein  Land  ver- 
hänge, als  Vorboten  gewisse  mahnende  Zeichen  sende,  nqoarmaivnv  6  d^fog  w$  iniriay  tla&e, 
führt  auch  ihrem  Wortlaut  nach  wieder  auf  Herodot  zurück,  bei  dem  es  einmal  heisst:  cftXifi 

1)  IV.  26,  3.  Vgl.  IV.  20,  1.  2)  IV.  12,  3.  3)  T.  22,  8.  4)  II.  26,  G.  5)  V.  T,  2.  6)  I.  34,  3.  7)  IV. 
27,  2.  Bäxts  /u«vfi?  ix  Nvfjifbtv.  X.  12,  6:  xäioxov  Itvioa  ix  Nvuifäiv.  8)  z.B.  X.  12,  6,  wo  er  ihn  unter  mehre- 
ren Chresmologen,  deren  Orakelspriiche  er  grösstentheil?  will  gelesen  haben,  mit  aufführt. 
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di  xidg  7tQ0(ffj[jiaipfiv  svt  ctv  (.tikki/j  fisydXa  xaxd  ^  nöh  ij  s&vi'i  süsß&ai  *).  —  Der  Gott  kündet 
Erdbeben  durch  häufigen  Kegen  ©der  anhaltende  Dürre,  durch  heftige  Stürme  oder  feurige 
Sternschnuppen,  durch  auffallende  Bildungen  der  Gestirne  und  andere  Vorzeichen  an,  und  es 
gilt  für  einen  Beweis  seines  furchtbaren  Zornes,  wenn  diese  Vorboten  einmal,  wie  bei  dem  Erd- 
beben von  Teos,  fehlen^).  —  Auch  in  dem  Wunder  sieht  Pausanias  ein  Prodigium,  ein  Er- 
eigniss,  wodurch  die  Gottheit  auf  Zukünftiges  —  Glück  oder  Unglück  —  hinweist.  Wenn  dem 
Seleukos  beim  Opfer  das  auf  dem  Alta^  liegende  Holz  von  selbst  an  die  Bildsäule  des  Gottes 
rückt  und  ohne  Feuer  zündet,  so  ist  dieses  Wunder  eine  offenbare  Vorbedeutung  seines  Glücks 
und  seiner  zukünftigen  Grösse').  Wenn  dem  Erzbild  der  Artemis  in  Messenien  der  Schild 
entiällt;  wenn  die  A\'i(l(ler,  die  Aristodemos  opfern  will,  von  selbst  an  den  Altar  stoseen  und 
der  Gewalt  des  Stosses  erliegen;  wenn  die  Hunde  sich  alle  an  einem  Platz  einfinden  und  dort 
jede  Nacht  Geheul  erheben,  so  verkündet  dadurch  nach  Pausanias  Ausdruck  ,,der  Gott  den 
Messeniern  ihr  zukünftig  Geschik  vorher",  n^osari^aivev  aizoTg  xcc  fjtsJiXovia  6  ^sog*). 

Meist  erzählt  er  ein  Wunder,  ohne  mit  einem  Wort  Ungläubigkeit  zu  bekunden,  oder 
er  führt,  um  gleichsam  sich  selbst  der  Glaubwürdigkeit  eines  Wunders  zu  versichern  und  dem- 
selben bei  andern  Glauben  zu  verschaffen,  ähnliche  Fälle  aus  seiner  Erfährung  an.  So  will  er 
gerne  glauben,  dass  Pasiphae  wirklich  den  Minotaur  geboren  habe;  denn  —  meint  er,  — 
Doch  viel  wunderbarere  Ungethüme  haben  auch  in  unsern  Tagen  Weiber  geboren,"  i^gaia  yccQ 
tioX'Am  xal  tovös  ^avuacmifroa  xal  xad^  ^f^dg  hixiov  yvvaXxfg^).  Und  wenn  die  T  heb  an  er  ihm 
erzählen,  dass,  so  oft  die  dazu  bestimmten  Knaben  dem  Heros  Oedipus  opfern,  die  Flamme 
sich  in  zwei  Theile  spalte,  so  will  er  ihrer  Aussage  Glauben  schenken,  da  er  selbst  in  Mysien 
bei  Gelegenheit  eines  Opfers,  das  man  dem  Herakles  darbringen  wollte,  den  Rauch  von  selbst 
aus  dem  Grabhügel  emporsteigen  gesehen*).  So  äussert  er  endlich  bei  Erwähnung  des  Wun- 
ders, dass  von  den  neun  Pelops-Inseln  eine,  wenn  es  regne,  ganz  trocken  bleibe:  „ob  das 
in  Wirklichkeit  also  ist,  weiss  ich  nicht.  Doch  hab'  ich  schon  Hagel  durch  Opfer  und  Be- 
schwörungen abwenden  gesehn')". 

Hier  wird  also  die  Abwendung  des  Hagels  nicht  nur  durch  d^vaiai,  sondern  auch  durch 
inoidaiy  durch  Zauberformeln,  bewirkt,  und  unser  Schriftsteller  will  Augenzeuge  von  der  Wirk- 
samkeit der  Beschwörung  gewesen  sein.  Seinen  Glauben  an  Zauberei  bekundet  er  noch 
deutlicher  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  einem  ehernen  Pferde  in  Olympia  sagt:  ininfjdiooiv 
avTÖi  ol  Innoi  noXkui  ötj  ti  ifinavsGiegov  rj  inl  triv  xa/M<JTrjV  Xtttiov  ^cocdv  ts  xal  r^^dda  dva- 
ßaii^faO^ai.  Die  Erklärung,  die  ihm  die  Eleer  von  dieser  seltsamen  Erscheinung  geben,  dass 
nämlich  in  diesem  Pferde  das  innofiavig  verborgen  liege,  genügt  ihm  nicht;  es  muss  nach 
seiner  Ansicht  dabei  die  Weisheit  eines  Zauberers  noch  in  andrer  Weise  gewirkt  haben,  — 
ö^Xa  dt  xal  dXXa  ißii  tiva  dvdqug  fxdyov  üotfia  ytviü^ai  dvfjtßalpovta  toi  tnnM^).  —  Still- 
schweigend   scheint    er    eich    zu    der  Ansicht  eines  Aegyptiers  zu  bekennen,    nach    welcher 


1)  P.  VII.  24,  6.    H.  VI.  27.    2)  a.  St.  VII.  24,  6.    3)  I.  16,  1.    4^  IV.  13,  1.    5)  I.  24,  2.    6)  X.  18,  3. 
7)  IL  34,  4.    8)  V.  27,  2, 
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Amphion  sowohl  als  Orpheus  „gewaltig  im  Zaubern-  gewesen  und  durch  ihre  Zauberkünste 
Thiere  und  Felsen  sich  dienstbar  gemacht  haben  >).  •       .-  r       t5   i     . 

Was  seine  Ansicht  über  Träume  betrifft,  so  legt  er  auch  ihnen  eme  tiefere  Bedeutung 
bei  Wie  durch  Orakel  und  Omina,  giebt  die  Gottheit  auch  durch  Träume  Winke  und  Auf- 
Schlüsse  über  die  Zukunft:  nQoarji.ai.e.  Der  Gott  hat  dem  Piaton  seme  philosophische  Grosse 
prophezeit  durch  einen  Traum  des  Sokrates,  der  in  der  Nacht,  bevor  Piaton  sein  Schuler 
wird  träumt,  dass  ihm  ein  Schwan  in  den  Busen  fliege^).  Und,  um  auch  von  Lngluck  pro- 
phezkenden  Träumen  ein  Beispiel  anzuführen,  der  phokische  Feldherr  Phayllos  träumt,  er 
gleiche  dem  Bild  eines  Menschen,  der  durch  langwierige  Krankheit  zu  Haut  und  Knochen  ge- 
worden sei,  und  „sogleich  ergriff  ihn  auszehrende  Krankheit  und  erfülhe  die  Prophezeiung  des 
Traumcresichts^)-.  Weil  ihm  also  der  Traum  eine  göttliche  Lmgebung  ist,  lasst  er  sich  selbst 
durch  Träume  bestimmen;  er  bricht  die  Erzählung  vom  eleusinischen  Tempel  plötzlich  ab,  weil 
ein Traumcresicht  ihn  dazu  bewogen:  Tn^öau^  dt  Uvm  ^s  mQMl^ivov  xovöe  xov  lorov  . . . .  ensax^v 
öxpi^  öreiocczog*).  Und  nicht  nur  in  diesem  lall,  sondern  immer  sind  es  Mysterien,  deren 
Mittheilung^hm  der  Traum  entweder  verwehrt '^),  oder  gestattet^).  -,      -u       r 

Aber  nicht  überall  erwähnt  er  ausdrücküch  eines  Traumes  als  des  Motivs,  das  ihm  die 
Offenbarung  von  Mvsterien,  in  die  er  selbst  geweiht  ist'),  verbiete.  Schon  seme  eigne  Gotter- 
scheu  bewegt  ihn  r'einen  Mund  zu  halten.  Er  lässt  uns,  wo  er  auf  mysteriöse  Dinge  zu  sprechen 
kommt,  wol  merken,  dass  er  Kenntniss  von  ihnen  habe,  äussert  aber  zugleich,  er  dürfe  dieselben 
nicht  mittheilen«),  und  bittet  die  a.öo.c  cfd^.oo.,  d.  h.  Leser,  die  gern  Aufklärung  empfangen 
möchten,  wegen  seines  Stillschweigens  um  Verzeihung«).  Wer  se  bst  emge weiht  sei  und  dem 
Feste  beigewohnt  habe,  wisse  ja,  was  er  meine,  und  wer  die  Weihe  nicht  empfangen  habe, 
dürfe  natürlich  nach  Dingen,  von  deren  Anblick  er  ausgeschlossen  sei,  auch  nicht  forschen: 
ogiic  r.örj  zshir^y   eldsv  . , .  oCÖev  ä  ;U> '«)  . . .  x«i   zoTg   ov  tü^ai^naiv    onvaa^v    ^sag  HQyoviai, 

Wir  sind  wol  versucht  diesen  gläubigen  Ernst  und  jene  altvaterische  Frömmigkeit,  die 
uns  Pausanias  überall  sehn  lässt,  als  blosse  Aeusserhchkeit  und  Affektirtheit  zu  verdächtigen; 
-  und  doch,  glauben  wir,  wurzelt  sie  in  dem  Wesen  des  Mannes,  sie  ist  die  Frucht  seines 
ernsten,  zu  Nachdenken  und  Beschaulichkeit  geneigten  Gemüthcs,  das  von  der  Gegenwart  mit 
ihrem  frivolen  Unglauben  auf  der  einen,  ihrem  heuchlerischen  Egoismus  auf  der  andern  be.te 
aufs  tiefste  beleidigt  zurückflüchtet  in  die  alte  goldene  Zeit  mit  ihrem  frommen  Sinne,  in  die 
grosse  hellenische  Vorzeit  mit  ihrem  Patriotismus,  ihrer  Humanität,  ihrer  Gerechtigkeit;  das 
von  einem  Gefühl  der  Wehmuth  und  des  Unwillens  beherrscht  wird ,  so  oft  es  zwischen  dem 
Jetzt  und  Vormals  die  Parallele  zieht.     Und  trat  nun  unser  Schriftsteller  schon  durch  ein  eifriges 


1)  VI  20,8.  Nicht  speziell  eiueu Zauberer,  sondern  mehr  einea  Weisen  und  Priester  bedeutet  ^«>'0f,  wenn 
Pausanias  von  '/vJoJv  ol  fxäyoc  (VI.  20,8)  spricht;  man  vergleiche  IhQOiZy  ,iäyo.  beiHerodot  (1.132).  2)  1.  öl ,  .i. 
3^  X  2  4  4)  I  14  2  5)  I  38  0  6)  IV.  33,  5.  7)  Dies  sind  sechs  verschiedene  Mysterien,  namlicb:  die  eieu- 
sLis^he'n,  die  der  grossen  Göttinn;«,  die  lernäischen,  die  des  Poseidon  und  der  Persephone.  die  Dionysos-Mysterien 
und  die  Mysterien  der  Kabeiren.    8)  II.  3,  4.    9)  X.  25,  6.     10)  I.  37.  3.     11)  I.  38,  b. 
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Studium  der  griechischen  Mythologie  und  Geschichte  zu  den  alten  reHgiösen  und  ethischen 
Anschauungen  in  innigen  Zusammenhang,  so  musste  gar  der  Anblick  so  zahlreicher,  so  prach- 
tiger, so  ehrwürdig -aher  Cultusstätten  in  Hellas,  die  stumme  Sprache  dieser  Zeugen  früherer 
Frömmigkeit  und  ''erloschener  HerrHchkeit  auf  seinen  empfängliehen  Sinn  den  nachhaltigsten 
Eindruck  machen.  So  möchten  wir  psychologisch  seine  Frömmigkeit  herleiten;  während  sein 
Hano-  zum  Aber-dauben  mit  einer  Richtung  seiner  Zeit  zusammentraf^  der  er  um  so  bereitwilliger 
entgegenkam,  weil  er  eben  streng  gläubig  war;  denn  „das  AVunder  ist  des  Glaubens  lieb- 
stes Kind". 


Das  kiKipliölisiiie  S(ii(l!-(i\miiasiiiiii 

im  ^rliiiljalir  \HW7    ii%. 


1.     l  u  t  c  r  r  i  c  h  t. 

Die  Durchführung  des  Lehrplana  ist  uns  in  diesem  Jahre  durch  mancherlei  Umstände, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  erschwert  worden.  Da  der  Unterricht  übrigens 
ganz  in  der  bisherigen  Weise  ertheilt  ist,  so  genügt  es  die  Pensa  kurz  anzugeben,  welche  in 
den  obern  Klassen  absolvirt  sind:  für  die  beiden  Abtheilungen  der  Tertia  ist  dieses  nur  bei 
einigen  Unterrichtsgegenständen  erforderlich. 

1.  Deutsch.  Secunda  B.  Geschichte  der  älteren  deutschen  Literatur  bis  zum 
15.  Jahrhundert.  —  Gelesen  und  erklärt  ist  Schiller's  Jungfrau  von  Orleans.  Secunda  A. 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  15.,  16.  und  17.  Jahrh.  —  Gelesen  und  erklärt  ist  Göthe's 
Hermann  und  Dorothea.     Prima.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  1700— 17 TO. 

2.  Latein.  Tertia  B.  Caes.  bell.  Gall.  I,  1-30,  IL  III  IV.,  1—18.  Ovid.  Meta- 
morph. XI,  623  bis  XllI,  200  mit  Auswahl.  Tertia  A.  Caes.  bell.  Gall.  VII.,  bell.  civ.  I, 
Ovid.  Metam.  I— IV  nach  Sibelis,  und  ausgewählte  Stücke  aus  VI  — VIII.  Secunda  B. 
Liv.  XXVm.  XXIX,  XXX,  1-12.  Virg.  Aen.  III  und  IV.  Privatim:  Ovid's  ausgewählte 
Tristien.  Secunda  A.  Liv.  IV.  Cic.  pro  lege  Manilia  und  LaeHus.  Virg.  Aen.  IX  und  X. 
Privatim:  Liv.  XXXll  u.  XXXlll,  1-40.  Prima:  Cic.  pro  Sestio  und  de  oratore  II.  mit  Aus- 
lassung von  cap.  54  —  c.  71,  290.  Horat.  carm.  III  und  IV,  mehrere  Satiren  und  Episteln. 
Privatim:   Cic.  epistolae  selectae  v.  Suepfle. 

3.  Griechisch.  Tertia  A.  Xenoph.  Anab.  VI,  Vll,  1  und  2:  Ilom.  Od.  IV,  265. 
V— VL  126.  Secunda  B.  Xenoph.  Hellen.  111,  4  u.  5.  IV,  1—4.  Hom.  Od.  V,  180.  VI— IX, 
1— 100.  Secunda  A.  Herod.  Vll,  1—150.  Lys.  or.  Xlll.  Hom.  II.  V.  250  —  Vlll,  20o! 
Privatim:  Hom.  Od.  XVI,  250  —  XXI  incl.  Prima.  Demosth.  orott.  Philipp.  1—111  und  de 
pace.  Soph.  Philoct.  Hom.  II.  XXlll,  XXIV.   I.  Vlll— XI,  400. 

4.  Französisch.  Secunda  B.  u.  A.  Einiges  aus  Paganel  bist,  de  Fred,  le  Gr.  und 
aus  den  Nouvelles  pittoresques  Pavie  la  peau  d'ours.     Prima.    Delavigne  les  enfants  d'Edouard. 

5.  Hebräisch.  Secunda  B.  u.  A.  Formenlehre  bis  zu  den  unregelmässigen  Verbis 
und  schriftliche  Uebungen.  Genesis  c.  1  —  16.  Prima.  Beendigung  der  Formenlehre  und  das 
Hauptsächlichste  aus  der  Syntax.     Ausgewählte  Psalmen. 
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6.  Englisch.  Secunda  B.  und  A.  Anfangsgründe  nach  Sonnenburg's  Grammatik. 
Schuetz.  Historical  Series.  English  History  Vol.  I.  p,  160 — 184.  Prima.  Macaulay,  Crit.  and 
Histor. :  Essays  Lord  Bacon.  Versuche,  Stücke  wissenschaftlichen  und  belletristischen  Inhalts 
beim  Vorlesen  zu  verstehn.     Extemporalia. 

7.  Religion.  Secunda  B.  u.  A.  Kirchengeschichte  (nach  Hagenbach).  Das  Evan- 
gelium Matthaei  im  Grundtexte.  Prinja.  Das  Evangelium  Johannis  und  die  Hauptartikel  der 
evangelischen  Glaubenslehre  (cf.  Hageubach).  ^ 

8.  philosophische  Propädeutik.     Empirische  Psychologie. 

9.  Mathematik  Tertia  A.  Geometrie.  Im  S.  Wiederholung  früher  gelernter 
Lehrsätze  und  Kambly  §.  122  —  §  138.  Im  W.  Wiederholung  der  Aehnlichkeitssätze.  Kambly 
§.  138  —  §.  148.  Behandlung  leichter  geometrischer  Aufgaben.  Arithmetik.  Im  S.  Theorie 
der  geometrischen  Proportion.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbe- 
kannten; Uebungen  im  Finden  des  Ansatzes.  Im  W.  Wiederholung  der  Buchstabenrechnung; 
Quadrat-  und  Kubikwurzeln;  Rechnungen  des  gewöhnlichen  Lebens.  SecundaB.  Geometrie. 
Im  S.  Kambly  §.  148  —  §.  167.  Aufgaben.  Im  W.  Behandlung  verschiedener  Aufgaben. 
Arithmetik.  Im  S.  Wiederholung  der  Rechnungen  des  gewöhnlichen  Lebens.  Theorie  der 
quadratischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  und  leichtere  Aufgaben  mit  zwei  Unbekannten. 
Im  W.  Theorie  der  Potenzen  und  der  Logarithmen.  Secunda  A.  Im  S.  Schwierigere  geome- 
trische Aufgaben  und  Lehrsätze.  Anfangsgründe  der  Stereometrie  (cf.  Grunert).  Im  AV.  Wie- 
derholung der  Potenzen  und  Logarithmen;  ihre  Anwendung  auf  Zinseszins  und  Kentenrechnung; 
arithmetische  Reihen  des  ersten  Grades;  geometrische  Reihen.  Anfangsgründe  der  Trigonometrie. 
Im  S.  und  W.  verschiedenartige  Aufgaben.  Prima.  Im  S.  Arithmetische  Reihen  des  1.  und 
2.  Grades;  geometrische  Reihen;  binomischer  Lehrsatz  mit  ganzen  und  gebrochenen  Exponen- 
ten; Theorie  des  Kettenbruchs.  Im  W.  Quadratische  Gleichungen  mit  zwei  und  mehreren 
Unbekannten;  kubische  und  hiquadratische  Gleichungen;  reciproke  Gleichungen;  Auflösung  der 
Gleichung  durch  Näherung;  Exponential  und  trigonometrische  Reihen;  Reihen  für  n;  Moivre- 
scher  Lehrsatz.     Im   S.  und.  W.  Aufgaben  und  Lehrsätze. 

10.  Physik.  Secunda  B.  Magnetismus.  Theorie  der  Wärme.  Secunda  A.  Rei- 
bungselectricität.  Electromagnetismus  und  Galvonismus.  Prima.  Fortsetzung  der  Mechanik 
und  Akustik.     Repetition  der  Lehre  von  der  Wärme  und  m.ithematische  Geographie. 

11.  Geschichte  und  Geographie.  Tertia  B.  Deutsche  Geschichte  bis  zur  Refor- 
mation nach  Kohlrausch;  preussische  Geschichte  bis  auf  Friedrich  d.  Gr.  Tertia  A.  Deutsche 
und  preussische  Geschichte  bis  1786;  Wiederholungen  aus  der  alten  Geschichte.  Secunda  B. 
Griechische  Geschichte.  Secunda  A.  Geschichte  des  Mittelahers.  Prima.  Neuere  Geschichte 
bis  1700.     Repetition.     Geographie   in  allen  Klassen  wie  im  vorigen  Jahre. 

12.  Religionsunterricht  der  katholischen  Schüler  (bei  Herrn  Probst  und  Dekan 
Namszanowskij.  2t  er  Cötus:  Im  S.  die  Lehre  vom  Glauben;  im  W.  die  Lehre  von  den 
Geboten  und  Sakramenten.  (Nach  Ostern  wurden  die  Katechumenen  in  besondern  Stunden  zur 
Annahme    für    die    erste    heilige  Kommunion    vorbereitet).     Im  S.   A.  T.,    im  W.   N.  T.  nach 
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Schuster.     IterCötus:    ImS.  Wiederholung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre   nach  Deharbe  I; 
im  W.  Glaubenslehre  nach  Eichhorn.     Kirchengeschichte  bis  zum  Concil  von  Trient. 

Von  den  Abiturienten  sind  im  Deutschen,  Lateinischen  und  in  der  Mathematik  fol- 
gende Aufgaben  bearbeitet. 

Michaelis  1867. 

Weshalb  Schiller  in  dem  Liede  von  der  Glocke  das  Leben,  in  welches  der  Mann  hinaus 
soll,  ein  feindliches  nennt. 

Historia  Graecorum  quas  nobis  virtules  imitandas,  quae  vitia  fugienda  proponat. 

1)  Gegegeben  sind  drei  gerade  Linien  und  auf  einer  derselben  ein  Punkt  P.  Gesucht 
wird  ein  gleichseitiges  Dreieck,  dessen  Ecken  auf  diesen  drei  Linien  liegen  und  zwar  eine  in 
dem  gegebnen  Punkte  P. 

2)  Eine  Kugel  wird  auf  einer  schiefen  Ebene,  die  unter  einem  Winkel  von  30**  gegen 
den  Horizont  geneigt  ist,  dur  h  einen  Stoss  hinaufgetrieben,  die  ihr  eine  Anfangsgeschwindig- 
keit von  60'  in  einer  Sekunde  mittheilt.  Wie  lange  wird  die  Kugel  auf  dieser  Ebene  steigen, 
welche  Höhe  wird  sie  erreichci,  welche  Geschwindigkeit  wird  sie  besitzen,  nachdem  sie  einen 
Weg  von  75'  zurückgelegt  hat  und  welche  Zeit  wird  sie  brauchen,  um  diesen  Weg  zu  machen? 
Die  beschleunigende  Kraft  der  Schwere  ist  g  z=i  30,2132  Pariser  Fuss  und  der  Widerstand  der 
Luft  soll  unberücksichtigt  bleiben. 

3)  Es  soll  der  Kettenbruch  B  z=.  { 

1  +  1_ 
3  +. 
(Periode  2,   1,  3)  sammirt  und  das  erhaltene  Resultat    wieder   in   einen  Kettenbruch   verwandelt 
werden.     Ausserdem  soll  das  erhaltene  Kesultat    mit  Loojarithmen  aussrerechnet  und  der  6.  und 
7.  NUherungswerth  des  Kettenbruchs  mit  demselben  verglichen  werden. 

4)  Wie  gross  ist  x,   wenn  i:^    )  *   °°'  ^    =  31   o;'  ist? 

Ostern   1868. 

Halte  dich  im  Stillen  rein 

Und  lass  es  um   dich   wettern ; 

Je  mehr  du  fühlst,  ein  Mens».h  zu  sein, 

Desto  ähnlicher  bist  du  den  Göttern. 

(Göthe.) 
Q.  Fabius  cunctendo,  P.  Siglio  audendo  rem  Romanam  restituit. 

1)  Wenn  man  durch  die  drei  Ecken  eines  Dreiecks  drei  beliebige  ])arallele  Linien  legt 
und  dann  durch  dieselben  Ecken  drei  orerade  Linien  zieht,  die  mit  den  Winkelhalbirunc'slinien 
des  Dreiecks  (nach  entgegengesetzter  Seite  hin)  dieselben  Winkel  einschliessen ,  welche  die 
Parallelen  mit  diesen  Winkelhalbirungslinien  bilden,  so  schneiden  sich  diese  drei  letzteren  geraden 
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Linien  in   einem  Punkt,    der    auf    der  Peripherie    des  um   das  Dreieck  beschriebenen  Kreises 
liegt.     Warum? 

2)  Bei  einem  senkrechten  dreiseitigen  Prisma  ist  die  Grundfläche  ein  reguläres  Dreieck 
mit  der  Kante  a  und  die  Höhe  ist  doppelt  so  gross  als  die  Kante  der  Grundfläche.  Wie  gross 
ist  ein  Schnittdreieck,  welches  die  senkrechten  Kanten  des  Prismas  nach  den  Verhältnissen 
1  :  3;  1   :   1   und  3  :   1   theilt,  und  wie  gross  ist  Oberfläche  und  Inhalt  der  beiden  Theile? 

3)  Warum  gilt  für  die  drei  Winkel  a,  ß,  y,  deren  Summe  ziz  180"  ist,  die  Gleichung 
ctg  a.  ctg  ß  -j-  ctg  ß.  ctg  y  -\-  ctg  y.  ctfr  «  ==  1  und  wie  kann  man  mit  Hilfe  dieser  Gleichung 
die  Winkel  eines  Dreiecks  bestimmen,  bei  dem  sich  die  ctg  der  drei  Winkel  r=  4  :  5  :  6 
verhalten? 

4)  Wie  löst  man  die  reciproke  Gleichung  x^-\-Qx''  —  35.»*—  84 a;^ -^  84 a?^ -|- 35 ^^  —  6a; 
—  1=3:0? 

In  beiden  Terminen  sind  von  einigen  Abiturienten  noch  andere  mathematische  Aufgaben 
bearbeitet. 

Mitten  im  Sommersemestur  traten  in  der  Vertheilung  der  Lektionen  unter  die  Lehrer  in 
Folge  der  P^rkrankung  des  Oberlehrer  Weyl  mancherlei  Veränderungen  ein.  Dieser  hatte  den 
französischen  Unterricht  in  den  vier  oberen  Klassen  und  den  lateinischen  in  Quarta  ertheilt. 
Nach  den  Sommerferien  übernahm  das  Französische  in  Prima  und  in  den  beiden  Abtheilungen 
der  Secunda,  welche  kombinirt  werden  mussten.  Oberlehrer  Dr.  Lentz,  in  Ober  -  Tertia 
Dr.  Pfundtner,  welcher  dafür  den  deutsclien  Unterricht  in  Quarta  aufgab.  Von  den  zehn 
lateinischen  Stunden  übernahm  2  der  Direktor,  8  der  Sch.-A.-K.  Riemer,  welcher  bis  dahin 
die  Jüngern  Quartaner  im  Griechischen  unterrichtet  hatte;  ihm  wurde  in  derselben  Klasse  auch 
das  Deutsche  übertragen.  Damit  Dr.  Lentz  den  französischen  Unterricht  übernehmen  konnte, 
wurden  ihm  die  beiden  naturhistorischen  Stunden  in  HI.  B.  und  je  eine  lateinische  Stunde  in 
H.A.  und  III.  B.  abgenommen.  Die  beiden  ersten  Stunden  übernahmen  Prof.  Dr.  Cholevius 
und  Dr.  Diestel  und  verwandten  sie  für  die  Geschichte  und  das  Deutsche,  die  lateinische 
Stunde  in  ILA.  der  Direktor,  in  III.  B.  Professor  Schwidop.  Dieser  unterzog  sich  auch  der 
Beaufsichtigung  der  Turner.  Wie  die  Lektionen  im  Winterhalbjahr  vertheilt  waren  und  welche 
Abänderungen  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  nöthig  geworden  sind,  ergiebt  sich  aus  der 
folgenden  Tabelle. 
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Vortheilnn«;  der  Lektioiini  imtor  dir  Lehror  in  dorn  Hintersrnirstrr  1S67/68, 


Namen  der  Lehrer. 


I. 


IIA. 


IIB. 


III  A. 


HIB. 


i.  Dr.  Skrzeezka, 

Director.     Ordinarius  1. 


2.  Prüf.   Dr.  Scliivi- 

Ciop,   Ister  Oberlehrer 

Ordiuarius  II.  A 


3.  Dr    I^entz, 

2ter  Oberl.     Ordin.  III    B. 


4.  Vrol  Dr.  l'ift«»ie- 

tIiIS,    3ter  Oberlehrer. 

Ordinarius  II.  B. 


5.  ^Veyl,  4ter  Oberl. 

beurlaubt. 


«.  Dr.   l4n(>l>!>«*, 

Ij^ter  ord.  Lehrer.  Ordiu.V. 


9.  Dr    llic«t('l. 

2terord.  Lehr    Ord.  ill.  A. 


S.  Dr.  Ifüittrieii, 

3.  ordcntl.  Lehrer. 

O.  Dr.  liertel, 

4ter  ord  Lehrer.  Ord  IV. 

iO.  Dr.  1  lioleviiiüi, 

Ister  ■wissensclialtl.  Hiltsl. 
Ordinarius  VI. 


ll.Dr.PiuncItiier, 

•2ter  wissenschaitl.  ililtsl. 


t'4.  üclirudt^r, 

Mitgl.  des  pädag.  Semin. 
Mitglied  d.  paedag.   Semin 

14.  Ariiolilt. 


13.  P;tb»«t, 

Mu>ik-Direktur. 


tu    lltaiinclil, 

Maler  und  Zeichenlehrer. 


11    Bildnf, 

Lehier  der  Isteu  Vorkl., 


Lehrer  der  iten  Vorkl. 


Lat.    7 
Griecli.  3 


Griech.  3 


Franz.  2 


Dtsch.  '2 
Philos. 
Propäd.l 


Relig.  1 
Hebr.  2 


Gescb.  u 
Geogr.   3 


Math.  1 
Phys.  2 


Engl.  2 


Lat.  1 


Griech.  6 


Griech.  t 

sie*  i 


Französisch  2 
Lat.  7 


Griech.  1 


Dtsch.  2 
Virgil  2 


Dtsch.  2 
Virgil  2 
Gesch.  u, 
Geogr.  3 


Religion  2 
iiebr.  2 


Gesch.  u. 
Geogr.  3 

Math.T 
Phys.  1 


Math.  4 

Phys.  1 


Lat.  8 


2  Homer 


Enjrlisch  2 


Rel.  2  *) 
Lat.  2  *) 


Lat.   7 


Relig.  2 

Ge.scli.  u 
Geogr.  ! 
Dtsch.  2 


Math.  J 


Lat.  8 


Ovid  2 
Homer  2 
Franz.  2 


Lat.  7 
Franz.  2 


Gesch.  u 
Geogr.  4 


Relig.  2 
Math.  3 


Dtsch.  J 


Griech.  0 
Ovid  2 


IV. 


VI. 


I     V..ri. 
Klas.se. 


Math.  3 


Gesch.  u 
Geogr.  :\ 


Griech.  iS 


Franz.    2 


Lat.  8 
Dtsch.  2 


Singen  1 

I  "^T 

Zeichnen  2 


I    Sing^tii. 


"ingcn    I 
IZeichu.  2 


Relig.  3 
Rechn.  3 
Naturk.  2 


Geogr.  2 


Geogr.  2 


Lat.  9 
Dtsch.    3 
Franz.   3 


Singen.  1 
Zeichn.  2 


Schreib. 3 


Latein 
l.Abth.O 
Dtsch.  3 


Latein 
2.  Abth.  H 


Singen  2 


2  Zeichn 


Rechn.  4 
Naturk.  2 


Relig    3 
Schreib  3 


-'    Vorb. 
Klasse. 


>a. 


Relig.  3 
Dtsch.  ü 
Rechn.  .") 
Geogr.  2 
Ansch.  2 


Schreib.'! 


16 


18 

20 

20 


Rechn.    I 


Relig.  3 
Lesen    u 
Schreb.O 
Ansch.   2 


21 


(•) 


20 
22 

22 


'23 

10 
8 
1 


6 

8 

2S 
27 


*)  Von  Neujahr  Religion  in  IV  Kandidat  Wolf.  Latein  Dr.  Schroeder. 
**)  Von  Neujahr  Griechisch  in  I  der  Direktor,  in  IIA    und  B.  Dr.  Flach,    in  HI  A.  Dr.  Schroeder,    Latein  in  HIB. 
Dr    Lentz. 
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IL     Verordiinn^^en. 

a.  Venu  Koiiiu:!    Prov.-S^eliial-Coile^siiini. 

1.  Vom  3.  Juni  1867.  Mittheilung  der  durch  Ministerial-Erlass  vom  11.  März  bestä- 
tigten drei  Instructionen  für  die  Directoren,  Ordinarien  und  Lehrer. 

2.  Vom  3.  Januar  l8Ub.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  am  Gymnasium  angestellten 
Elementarlehrer  ihrer  Verpflichtung  in  Bezug  auf  den  Beitritt  zur  Schullehrer- Witt  wen-  und 
Waisen -Unterstützungsanstalt  rechtzeitig  nachkommen. 

3.  Vom  4.  Januar.  Lehrern  kann  wegen  Krankheit  auf  Grund  eines  ärztlichen  At- 
testes der  Urlaub  auf  ein  halbes  Jahr  von  dem  Königl.  Provinzial- Schul -Kollegium  selbstständig 
ertheilt  werden.  Ein  Bericht  an  das  Königl.  Ministerium  ist  nur  dann  erforderlich,  wenn  ein 
längerer  Urlaub  oder  nach  einem  halben  Jahre  Verlängerung  desselben  nöthig  ist. 

4.  Vom  13.  Januar.  Da  der  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Königs  auf  einen  Sonntag 
fällt,  sind  die  Schüler  am  21.  März  in  Verbindung  mit  der  Morgenandacht  in  geeigneter  Weise 
auf  das  bevorstehende  Fest  hinzuweisen  und  zur  Betheiligung  an  der  kirchlichen  Feier  des 
Tages  aufzufordern. 

5.  Vom  13.  Februar.  Mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  etc.  An- 
gelegenheiten wird  der  Schulschluss  vor  Anfang  der  Ferien  auf  den  Sonnabend,  der  Wieder- 
beginn des  Unterrichts  in  den  Fällen,  in  welchen  die  Ferien  volle  Wochen  umfassen,  auf  den 
Montag  verlegt.     (Cf.  IV.  Ferienordnung). 

6.  Vom  7.  März.     An   das  Königl.  Provinzial -Schul -Kollegium   sind  303   Exemplare 

des  Programms  einzuschicken. 

I).     Voiit  TBn^fiNtrat. 

1.  Vom  9.  Mai  1867.  Der  Dispositionsfonds  wird  für  die  Bibliothek  um  50  Thlr.  er- 
höht.    (Er  beträgt  jetzt  150  Thlr.) 

2.  Vom  17.  Mai.     Das  Gehalt  der  vierten  ordentlichen  Lehrerstelle  und  das  der  ersten 

Hilfslehrerstelle  ist  um  50  Thlr.  erhöht. 

3.  Vom  14.  November.  Der  mit  Dr.  Pfundtner  als  zweitem  wissenschaftlichen  Hilfs- 
lehrer abgc-^chlossene  Kontrakt  wird  eingeschickt. 

111.     (hroiiik  der  Anstalt. 

Das  erste  Semester  des  Schuljahrs  1867/68  währte  vom  25.  April  bis  zum  27.  September 
V.  J.;  das  Winterhalbjahr  begann  am  10.  October  v.  J.  und    wird  mit  der  öffentlichen  Prüfung 

am  3.  April  schliessen. 

Das  Jahr  gestaltete  sich  bald  nach  seinem  Beginnen  wenig  günstig,  und  leider  war  sein  wei-. 
terer  Verlauf  dem  Anfange  so  ähnlich,  dass  mein  Bericht  über  dasselbe  fast  eine  ununterbro- 
chene Keine  von  Klagen  ist.  Zuerst  erkrankte  Herr  Dr.  Viertel  am  lO.  Mai,  glücklicher  Weise 
nur  auf  6  Tage:  dann  am  29.  dess^aben  Monats  der  erste  Lehrer  der  Vorschule  Herr  Bildat: 
seine  Krankheit  währte  bis  zum  17.  Juni.  Die  beiden  Vorklassen  mussten  in  dieser  Zeit  grössten 
Theils  kombinirt  werden.     Am  13.  Juni   musste  Herr  Musikdirektor  Pabst   den  Unterricht  aus- 
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setzen  und  war  erst  beim  Beginn  des  Wintersemesters  im  Stande,  denselben  wieder  zu  über- 
nehmen. Da  es  unmöglich  war,  einen  Stellvertreter  für  ihn  zu  gewinnen,  fiel  der  Gesangunter- 
richt ganz  aus.  Am  2.  Juli  erkrankte  Herr  Oberlehrer  Weyl:  seine  Vertretung  bis  zu  den 
Sommerferien  war  um  so  schwieriger,  da  Herr  Dr.  Knobbe  einen  bereits  früher  bewilligten 
Urlaub  am  4.  ejusd.  antrat,  um  seine  sehr  angegriffene  Gesundheit  durch  eine  Brunnenkur  in 
Ems  zu  kräftigen.  Die  grosse  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  Herren  Kollegen  jede  Mehrar- 
beit übernahmen,  machte  es  möglich  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Vertretung  zweier 
Lehrer  verbunden  waren,  zu  überwinden.  In  welcher  Weise  die  Stunden  des  Oberlehrer  Weyl 
nach  den  Somme:ferien  vertheilt  worden  sind,  ist  bereits  oben  gezeigt:  seine  Hoffnung,  den  Un- 
terricht nach  einigen  Wochen  wieder  übernehmen  zu  können,  hatte  sich  leider  nicht  erfüllt. 
Erst  nach  Ostern  haben  wir  die  sichere  Aussicht  ihn  wieder  als  Mitarbeiter  begrüssen  zu  können: 
bereits  seit  Neujahr  beaufsichtigt  er  zu  unserer  Freude  in  alter  Weise  die  Schüler  beim  Turn- 
unterrichte. 

Unsere  Hoffnung,  dass  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahres  der  Unterricht 
ungestört  seinen  Fortgang  werde  nehmen  können,  sollte  leider  nicht  erfüllt  werden.  Am  8.  Dec. 
erkrankte  Herr  Professor  Schwidop  und  musste  einen  Urlaub  zuerst  bis  zum  I.März,  dann  bis 
zum  Schluss  der  Schule  nachsuchen.  Während  wir  bis  dahin  fremder  Hilfe  nicht  bedurft  hat- 
ten, reichten  nun  Zeit  und  Kraft  der  an  der  Schule  beschäitigten  Lehrer  nicht  mehr  aus,  um 
ohne  dieselbe  eine  neue  Vertretung  zu  bestreiten.  Herr  Dr.  Flach  leistete  uns  bereitwillig  die 
erwünschte  Hilfe,  indem  er  zehn  griechische  Stunden  in  Secunda  A  und  B  übernahm. 

Doch  nicht  Krankheiten  der  Lehrer  allein  haben  in  diesem  Jahre  den  Erfuljr  unserer 
Arbeit  beeinträchtigt.  Vom  Spätherbst  an  bis  in  den  Monat  März  hinein  wirkte  die  hier  herr- 
schende iVIaserepidemie  auf  den  Schulbesuch  namentlich  in  den  unteren  Klassen  höchst  nach- 
theilig. In  der  2ten  Vorklasse  fehlten  längere  Zeit  von  19  Schülern  14,  in  der  ersten  Klasse 
merkwürdiger  Weise  nur  5  —  6,  in  Sexta  dagegen  der  dritte,  in  Quinta  der  vierte  Theil  der 
Schüler;  in  Quarta  und  Tertia  B.  war  die  Zahl  der  Fehlenden  geringer. 

Leider  haben  wir  auch  den  Tod  mehrerer  lieber  Schüler,  von  denen  einige  zu  schönen 
Hoffnungen  berechtigten,  zu  beklagen  gehabt.  Am  12.  October  starb  der  Secundaner  Alfred 
Dorn  an  einer  Brustfellentzündung;,  während  der  Weihnachtsferien  der  Schüler  der  1  stcn  Vor- 
klasse  Georg  Lobach  an  den  Folgen  des  Scharlachs.  Auf  eine  höchst  beklagenswerthe  Weise 
fanden  den  Tod  Franz  und  Albert  Schönebeck,  Schüler  der  Quinta  und  Sexta,  am  11.  Februar 
und  der  Secundaner  Ernst  Schreiber  am  9.  März. 

Am  22.  Januar  veranstaltete  Herr  Musikdirektor  Pabst  eine  musikalische  Abendunter- 
haltung, welche  von  den  Eltern  und  Angehörigen  der  dabei  betheiligten  Schüler  und  anderen 
Freunden  unserer  Schule  zahlreich  besucht  war. 

Mit  dem  Schiusa  des  vorigen  Schuljahres  verliess  uns  zu  unserem  Bedauern  der  erste 
wissenschaftliche  Hilfslehrer  Herr  Dr.  Darnmann,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymna- 
sium zu  Graudenz  zu  übernehmen.  Er  ist  uns  ein  lieber  Kollege  gewesen  und  hat  der  Schule 
durch  seinen  regen  Eifer  wesentliche  Dienste  geleistet.  Seine  Stelle  wurde  dem  2ten  wissen- 
schaftlichen Hilfslehrer   Herrn  Dr.  Cholevius   übertragen,    welcher   den  Schul- A.-Kand.    Herrn 


Dr.  Pfundtner  zum  Nachfolger  erhielt.  —  Zu  Ostern  v.  J.  hörte  die  Beschäftigung  des  Herrn 
Nowack  an  unserer  Schule  auf,  indem  ihm  die  Verwaltung  einer  Lehrerstelle  am  Gymnasium 
zu  Rössel  übertragen  wurde.  Gleichzeitig  wurde  uns  zur  Abhaltung  des  Probejahres  Herr  Riemer 
zugewiesen,  und  als  dieser  beim  Schluss  des  Sommerseraesters  zur  Vertretung  eines  Lehrers 
nach  Neustadt  i.  Westpr.  geschickt  worden  war,  traten  die  Herren  Dr.  Schröder  und  Wolf  als 
Mitglieder  des  Königl.  pädagogischen  Seminars  bei  uns  ein.  Der  erstere  hatte  sein  Probejahr 
bereits  am  Gymnasium  zu  Coblenz  absolvirt.  / 

IV.     Ferieuordiuiug. 

Durch  die  oben  (IL  a.  5.)  angeführte  Verfügung  des  Königl.  Prov.- Schul -Kollegiums 
vom    13.  Februar  d.  J.  ist  über  den   Anfang  und  das  Ende  der  Ferien  Folgendes  bestimmt: 

Die  Osterferien  beginnen  am  Sonnabend  vor  Palmarum  und  das  Sommerhalbjahr 
wird  am  Montage  nach  Quasimodogeniti  eröffnet.  Zu  Pfingsten  wird  die  Schule  am  Frei- 
tage vor  dem  heiligen  Abende  um  4  Uhr  geschlossen,  und  die  Ferien  dauern  Si  Tage.  Die 
Sommerferien  beginnen  am  ersten  Sonnabend  im  Juli  und  dauern  4  Wochen.  Zu  Mi- 
chaelis wird  die  Schule  am  2  9.  September,  wenn  dieser  auf  einen  Sonnabend  fällt,  oder 
am  Sonnabend  darauf  geschlossen,  und  das  Winterhalbjahr  am  Donnerstag  in  der  zweiten 
darauf  folgenden  Woche  eröffnet.  Die  Weihnachtsferien  beginnen  am  Sonnabend  vor 
Weihnachten  und  währen  bis  zum  Montage  nach  Neujahr;  falls  aber  Weihnachten  selbst 
oder  auch  der  heilige  Abend  auf  einen  Sonnabend  fällt,  so  schliesst  der  Unterricht  \m  Mittwoch 
vorher  und  beginnt  wieder  am  Donnerstag  nach  Neujahr. 

V.    Statistiscilc  \atiiriclitcn. 

« 

Aus  den  etatsmässigen  Mitteln  sind  für  die  Bibliothek  angeschafft:  Rosenkranz  Diderot's 
Leben  und  Werke,  Kobcrstein  deutsche  Literaturgeschichte  III.,  Schellen  elektromagnetischer  Te- 
legraph, Ritschcl  opuscula  philologica  I.  H.  2.,  Droysen  Geschichte  der  preussischen  Politik, 
Sugenheim  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  Virgilii  opera,  Prolegomena  ed.  Ribbeck,  Frontonis 
et  Aurelii  epis^olae  ed  Naber,  Annaeus  Seneca  ed.  Bursian,  Grammatici  Latinii  ed  Keil^  Hero- 
diani  reliquiae  ed.  Lentz  I.,  Bleek  Einleitung  in  das  A.  T.,  desselben  Einleitung  in  das  N.  T., 
Wiese  Verordnungen  und  Gesetze  Hft.  1,  Becker  -  Marquardr  Handbuch  der  römischen  Alter- 
thümer  V.  2.,  Schmitz  Zeitschrift  der  französich  -  englischen  Philologie  1.  Heft.  —  die  Fort- 
setzungen von  J.  u.  W.  Grimm  Deutschem  AVörterbuch  und  Schmid's  Encyclopädie  des  Erzie- 
hungs-  und  Unterrichtswesens,  Von  periodischen  Schriften  sind  gehalten:  Die  Neuen  Preuesi- 
schen  Provinzialblätter,  die  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  das  Centralblatt  für 
die  gesammte  Unterrichtsverwaltung  in  Preussen,  Herrig's  Archiv  für  neue  Sprachen,  Poggen- 
dorf's  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Grunert's  Archiv  für  Mathematik  und  Physik. 

An  Geschenken  haben  wir  von  den  Herren  Verlegern  mit  Dank  erhalten: 
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Von  der  Weidmann  sehen  Buchhandlung:  Ilaacke  grammatisch -stih'stiaches  Lehrbuch  für 
den  lateinischen  Unterricht  in  den  obern  Gymnasialklassen.  Von  der  v.  Rohdeschen  Verlagshand- 
lung in  Lübeck  L.  v.  Roliden  Leitfaden  der  Weltgeschichte. 

Die  Schülerbibliothek  ist  angemessen  erweitert  worden. 

Ein  Theil  der  etatsmässigen  und  der  für  das  physikalische  Kabinet  ausserordentlich 
bewilligten  Summe  ist  zu  Reparaturen  verwandt;  neu  angeschafft  sind:  eine  chemische  Waage 
von  Augershoff  nebst  einem  Satz  Gewichte,  ein  astronomisches  Ablesefernrohr  von  Steinheil, 
zwei  planparellele  Spiegelchen,  ein  kleines  Goniometer,  ein  Schreibediamant  und  ein  Diamant 
zum  Glasschneiden,  eine  Kugel  und  Ring,  um  die  Ausdehnung  der  Körper  beim  Erwärmen 
zu  zeigen. 

Die  naturhistorischen  Sammlungen  sind  durch  ein  sehr  werthvolles  Geschenk  des 
Herrn  Dr.  Lentz  bereichert  worden,  welcher  die  von  ihm  gesammelten  Käfer  und  Schmetterlinire 
in  vier  Kasten  der  Schule  Übermacht  hat. 

b.     lIiit4'r*«tiilAiiiiti;  aniier  ««eliülcr. 

Unterstützungsfonds. 
Bestand  Ende  März  1867:  an  Capital  (in  Werthpapieren)  700  Thlr. 

Baar 28  Thlr.   10  Sgr.  1  Pf. 

Zugang  au  Beiträgen  der  Schüler  bis  ult.  März  d.  J. 

aus 


I. 

II.  A. 

H.  B. 

in  A. 

HL  B. 
IV. 
„     V. 

Extraordinäres  Geschenk  eines  Primaners 
Ein  anderes  Geschenk 
Zinsen  von  400  Thlr  ä  3  %  pCt. 
300      „     u  5  pCt. 


15  Thlr.  17  Sgr.    -    Ff. 
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22 
39 
32 
40 
5 
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9 
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»» 
>» 
>> 
j> 
>> 
j> 
)} 
>> 
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6 
6 
6 


>j 

ff 
j) 

)> 
>» 
»> 


Summa   2U)  Thlr.   13  Sgr, 


Dazu  Baarbestand  vom  v.  J.      28 

Summa  der  Einnahmen    244 

Davon  verausgabt  für  Bücher,  Kleidung,  an  Schulgeld  etc.    167 


>> 


>» 


»» 


10 


Pf. 


>» 


23 

13 


)> 


1 

8 


>> 


Bleibt  ein  Baarbestand  von     77  Thlr.     9  Sgr.     5  Pf. 
Ein  Schüler   der  Unter  -  Secuuda   geniesst   das  Stipendium  Lan)preehtianum;    vier  Pri- 
maner sind  von  dem  verehrlichen  Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  unterstützt  worden,  dem 
ich  dafür  den  herzlichsten  Dank  sage. 

r.    Sehuler 

Am    Schlüsse    des    vorigen    Schuljahres    befanden    sieh    in     den    Gymnasialklassen 
310  Schüler.     Nachdem  6  zur  Universität,    46  anderweitig   abgegangen,    dagegen  31  (darunter 
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15  von  der  Vorschule)  aufgenommen  waren,  begann  das  Sommersemester  mit  319  Schülern.  Am 
SchlusH  des  Seraesters  betrug  die  Schülerzahl  3l(),  da  während  desselben  13  abgegangen,  4  hinzu- 
gekommen waren.  Die  Vorschule  zählte  am  Schluss  des  vorigen  Jahres  47  Schüler.  Nach- 
dem 15  versetzt,  5  abgegangen,  dagegen  17  aufgenommen  waren,  befanden  sich  am  Anfänge 
des  Sommersemesters  in  den  Vorklassen  44  Schüler,  am  Schluss,  da  3  hinzugekommen  waren, 
47.  —  Das  Winterseraester  begann  mit  328  Gymnasialschülern,    da   6    zur  Universität, 

16  anderweitig  abgegangen,  dagegen  40  (darunter  22  aus  der  Vorschule)  aufgenummen  waren. 
Während  des  Seraesters  sind  15  abgegangen,  1  ist  hinzugekommen,  so  dass  das  Gymnasium 
Ende  März  314  Schüler  zählte  und  zwar  in  I.  25,  IL  A.  17,  IL  B.  27,  HL  A.  38,  III.  B.  48, 
IV.  53,  V.  52,  VL  54.  —  In  der  Vorschule  befanden  sich  am  Anfange  des  Winterhalbjahres 
42  Schüler,  da  22  nach  Sextu  versetzt,  17  aufgenommen  waren.  Die  gleiche  Zahl  besuchte 
die  Vorklassen  auch  am  Schluss  des  Seraesters,  da  wahrend  desselben  2  abgegangen  und  ebenso 
viele  hinzugekoramen  waren.     Die  1  ste  Klasse  zählte  Ende  März  23,  die  2te  19  Schüler. 

In  diesem  Jahre  haben  zwei  Abiturientenprüfungen  unter  dem  Vorsitze  des  Kömghchen 
Provinzial-Schulraths  Herrn  Dr.  Schrader  stattgefunden.  Bei  der  ersten  am  14.  Septbr.  v.  J. 
haben  sich  sechs  Primaner  (No.  447-452),  bei  der  zweiten  am  17.  März  d.  J.  ebenfalls 
sechs  (No.  453 — 458)  das  Zeugniss  der  Reife  erworben. 
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Nr.l 


Name. 


Geburtsort. 


,  AutentbaU 


OB 


Stand  und  Wohnort     «  «    §  § 


*    Q. 


des  Vaters. 


'S   et 


o 


Jahr  Jahr 


Gewähltes  lUniversität, 
^  Facultäts-  I  welche  sie 
J  '  Studium  besuchen  zu 
c  iOder  gewählter  wollen  er- 
Beruf,        iklärt  haben. 


Jahr 


I 


447  Ulrich  v.  Kalckstein  Wogau,  Kij.  Pr.  Laudrath  auf  Wogau   j20 

'  Eylau  **  I 

448,  Armin  August  Sexerin  KlohtjKönigsbe^^j  Geh.  Regierungs-Rath  183/« 

I  !     hieselbst 

449  Carl  Hans  Patze  Desgl*.  iStadtrath  hieselbst 


450,Wilh.  Eob.  Theod.  Scheffler  Dahlheim,  Land- Geschäftsageut 

kreis  Königsb       hieselbst 


18'/, 


l*/fi  i^/4  Landwirthsch. 

I 

7      2'/.  Militairdienst 


Keine. 


9V 


451  Paul  Schiefferdecker 

452| Ernst  Robert  Tomas ohke 

i 

453  Carl  Gustav  Fischer 

454  Friedrich  Heinrich 

455  Louis  Hu  ebner 

455  Richard  Jacob 
457  Max  Kieschke 


458  Paul  Pliuzner 


203/4;     4 


T 


2      Unbestimmt 
2'/j  Desgleichen 


Königsberg.  prakt.  Arzt  hieselbst    IS'/i    10 

Seligenfeld,  Gutsbesitzer    in    Seli-  iS'/s      8 

Landkr.  Königsb.  I     genfeld  1 

Bioecken,   Kreis  Lehrer  hieselbst  !2074 

Labiau  ;  | 

Drjgallen,  Kreis  Steueraufseher  (todt)     '20V4i 

Johannisburg  ! 

Tiefensee  b.  Zin- Pfarrer  in  Mühlhausen  17^41 

ten  1  ■  ! 

Orteisburg  IJustizrath  hieselbst       20'/4 

Pogorzelice ,     im  Geh.  Ober-Regier.  -  R.  l8'/j 

Grossherzogth.    u  Oberbürgermeister  1  ) 

Posen  1  hieselbst  '  , 

Eckertsberg,  Kr.  Prediger  (todt)     i^j^j,  16'/4    ^'/ji     2    Militairdienst 

Johanuiäburg 


2Va 
4 

12 
1 


2  Medicin 

2  Die  Rechte 

2  Theologie 

2V2  Desgleichen 

^1^  Mathematik 

2  Die  Rechte 

1  Desgleichen 


I  ^Dio  hies. 
Univer- 
sität. 


Skrzeczka. 


